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  Vorwort



  Die Raumlotsen der Station für außerordentliche Ereignisse sind manch heikler Situation ausgesetzt: Abenteuern, in die der technische Unternehmungsgeist der Menschen führt, und unerwarteten Streichen des Roboters Oskar. So kann der kosmische Leuchtturm zunächst nicht planmäßig in Betrieb genommen und Gustavs Geburtstagsfeier zum 70. muß verschoben werden, weil Oskar den Leuchtturm zum Anlaß für ein ganz besonderes Geschenk nimmt; die hohe Temperatur im Kumosee ist zwar nach dem Geschmack einiger Urlauber, aber nicht nach den Vorstellungen der Wissenschaftler in der lädierten Kapsel auf dem Grund des Sees; und Fredys Eifersucht wird zur Ursache zahlreicher, nicht immer komischer Verwicklungen. Da jedoch zu Oskars Zeit die Menschen maschinenfreundlich sind (denn sie haben die Maschinen menschenfreundlich konstruiert), bekommt der Roboter die Streiche weniger mit dem Hammer heimgezahlt als mit einer schmerzlosen Programmkorrektur.


  Es geht heiter zu im Buch, so heiter und unbeschwert, wie sich Gerhard Branstner den Umgang der Menschen miteinander in Zukunft — und nicht nur für die allzu ferne — wünscht.


  


  

  


  Die Oberste Raumbehörde (ORB) hatte außer den regulären Raumlotsenstationen eine Station für außergewöhnliche Vorfälle eingerichtet. Wenn auch zu dieser Zeit die letzten Reste der Klassengesellschaft auf der Erde getilgt waren, so verursachten die unterschiedlichen Charaktere und Bestrebungen der Menschen noch immer Konflikte, die mitunter heikle Situationen zur Folge hatten; abgesehen von den Abenteuern, in die uns der technische Unternehmungsgeist des Menschen führt.


  Die folgenden Geschichten gehen auf einige der merkwürdigen Vorfälle zurück, die sich zu der Zeit ereigneten,als Sara, eine auffallend schöne Frau, Leiterin der Station war.


  Ihr zur Seite standen damals der Altlotse Gustav, der Cheflotse Boris und der Junglotse Fredy;nicht zu vergessen Oskar, den als Mädchen für alles dienenden Roboter.


  

  Die entlaufene Maschine


  


  Die Station lag knapp zweihundert Meter vom Ufer des Sees entfernt; gegenwärtig schien sie in der Mittagshitze vor sich hinzudösen. Doch der Schein trog. Im Wohnhaus der Lotsen sauste Gustav, der heute seinen Siebzigsten feierte, wie ein Weberschiffchen hin und her, um die Geburtstagstafel zu richten. Da er in dergleichen Arbeiten nicht sonderlich geschickt war, geriet er zunehmend in Zeitnot. Zur gleichen Zeit verfluchte Fredy, der Junglotse, sein eigenes Ungeschick. Er baute dem Altlotsen einen Anglersitz zum Geburtstag, und den Steg hatte er auch schon fertig; nur der von Oskar, dem Homoroboter, vorgefertigte Sitz paßte irgendwie nicht recht; und da er dem Roboter nicht die Schuld geben konnte, belegte Fredy sich selber nach und nach mit den Namen ungefähr aller bekannten Paarhufer. Boris hingegen, der zur Zeit als einziger in der Station den Dienst versah, fluchte auf die ORB, denn eben jetzt hatte sie die Station SARA angewiesen, den ersten kosmischen Leuchtturm, der Punkt 16 Uhr in Betrieb genommen werden sollte, nicht nur routinemäßig zu orten, sondern überdies auch noch abzusichern. Und schon prasselten die optischen und akustischen Angaben von den im erdnahen Raum umherkreuzenden Flugkörpern über ihn herein. Dabei hielt Boris die Inbetriebnahme des kosmischen Leuchtturms für einen ausgemachten Blödsinn.


  Allein Sara war zur Zeit unbeschäftigt. Sie hatte sich einen Liegestuhl in den Grünanlagen, die sich zwischen Wohnhaus und Station erstreckten, aufgestellt und blinzelte in die Sonne. Und erst als Boris aus der Station und Gustav aus dem Wohnhaus nach Fredy riefen, kam auch sie in Bewegung, sprang auf und rief ebenfalls nach Fredy. Und als auch sie keine Antwort erhielt, wollte sie erst einmal erfahren, weshalb man nach dem Junglotsen rief und lief als erstes zur Station.


  »Dieser blödsinnige Leuchtturm!« schimpfte Boris herzerfrischend, »schlimm genug, daß es so was überhaupt gibt, und jetzt sollen wir ihn auch noch absichern.«


  »Aber das schaffst du doch allein, weshalb rufst du da nach Fredy?«


  »Damit er zuguckt und was lernt!«


  Sara versprach, Fredy zu suchen, und lief ins Wohnhaus, wo Gustav mit umgebundener Küchenschürze ein raketenähnliches Gebilde von der Anrichte hievte.


  »Was ist denn das?« fragte Sara verwundert.


  »Eine Eisbombe.«


  »Um Himmels willen, die schaffen wir doch nie! Und weshalb rufst du nach Fredy?«


  »Damit er zuguckt und was lernt!«


  


  Sara meinte, daß Fredy noch einige Jahrzehnte Zeit habe, um seinen siebzigsten Geburtstag zu üben.


  »Nur glaube ich nicht«, entgegnete Gustav, »daß ich dann noch lebe, um ihn in die Lehre zu nehmen.«


  Also versprach Sara abermals, Fredy zu suchen.


  


  Der Junglotse hatte indessen den Angler sitz trotz allen Ungeschicks paßgerecht gemacht und auf dem Steg befestigt und fragte jetzt den Roboter, ob er auch zugeguckt und was gelernt habe, setzte sich selber probeweise auf den Sitz und sprang sogleich wieder auf.


  »Au!«


  »Da steht ein Nagel über«, konstatierte der Roboter mit ernster Miene, holte einen Hammer aus der im Ufersand stehenden Werkzeugkiste und reichte ihn Fredy.


  »Danke.« Fredy hielt plötzlich inne. »Sag mal, seit wann tust du etwas ohne Auftrag? Ich hatte den Hammer doch nicht von dir verlangt.«


  »Ich hatte den Trieb.«


  »Den Trieb? Das ist ja ganz was Neues.« Fredy holte mit dem Hammer aus, um den vorwitzigen Nagel zurückzuschlagen. »Einen Trieb hast du also.« Fredy hielt abermals inne. »Herrgott, das hätte ich fast vergessen! Wir müssen ja den kosmischen Leuchtturm orten, und die Unterlagen befinden sich noch beim Energieposten.«


  »Die in der roten Mappe?« fragte Oskar.


  Fredy bejahte. »Aber erst streiche ich noch den Steg an, schön grün.«


  


  Fredy holte wieder mit dem Hammer aus, schlug diesmal auch zu, traf aber den Daumen.


  »Au!«


  »Es blutet!« stellte der Roboter fest.


  »Das sehe ich selber!« Fredy steckte den Daumen in den Mund und lutschte heftig. »Hilf mir lieber!«


  »Beim Lutschen?«


  »Ihr Roboter seid ein dämliches Volk!« rief Fredy aufgebracht. »Hau bloß ab, Mensch, los, hau ab!«


  »Und wohin?« fragte Oskar sachlich.


  »Zum Teufel!«


  Der Roboter dachte einen Augenblick nach, dann trollte er sich.


  


  Da Sara den Junglotsen nicht gefunden hatte, ging sie in die Station, um Boris Gesellschaft zu leisten. »Entweder hat Fredy sein Sprechgerät abgestellt, oder er hat es gar nicht bei sich«, sagte Sara. »Und Oskar ist auch nirgends zu sehen.«


  »Wo Fredy nicht ist, da ist auch Oskar nicht«, entgegnete Boris, »die beiden sind doch unzertrennlich.«


  Eben da kam Fredy herein, aber ohne Oskar, nahm den Daumen aus dem Mund und fragte: »Hat von euch einer die Spritzpistole gehabt? Im Geräteschuppen ist sie nicht zu finden.«


  »Du bist neuerdings auch nirgends zu finden.« Sara blickte auf Fredys Daumen.


  »Ich baue für Gustav ein Geburtstagsgeschenk.«


  »Vergiß nicht, die Unterlagen vom Energieposten abzuholen.«


  


  »Wann genau soll der Leuchtturm in Betrieb genommen werden?«


  »Punkt 16 Uhr«, sagte Boris.


  »Bis dahin habe ich die Unterlagen dreimal abgeholt.«


  »Einmal genügt«, meinte Sara.


  »Immer diese Ironie«, gab Fredy zurück. Er war unerschütterlich davon überzeugt, daß Frauen nicht ironisch sein dürfen und schon gar nicht solch eine ausgemachte Schönheit wie Sara. Irgendwie paßte das nicht zusammen. Der schmerzende Daumen brachte Fredy jedoch bald wieder zu sich selbst, und er ging in den Nebenraum der Station, der als Behelfsküche diente und in dem sich auch der Verbandskasten befand.


  Boris registrierte neuerlich einlaufende Daten und wandte sich Sara zu.


  »Sieh dir nur diesen Aufwand an! Und das alles für ein unsinniges Unternehmen. Optische Anflugzeichen taugen nun einmal nicht für den Orbit.«


  »Der Leuchtturm ist doch nur ein Versuch«, entgegnete Sara, »alle Lotsenstationen bleiben weiterhin in voller Funktion.«


  Boris ließ sich nicht besänftigen. »Und wenn es kein Versuch mehr ist, wenn Dutzende dieser Dinger im Orbit und was weiß ich wo installiert sind, was dann?«


  Sara hob die Schultern. »Was willst du? Der Fortschritt macht auch vor unserem Beruf nicht halt.«


  »Fortschritt!« rief Boris aufgebracht. »Ist das vielleicht ein Fortschritt, wenn einer, der jahrelang im Kosmos war und endlich heimkehrt, nicht von uns, von lebendigen Menschen, sondern von blinzelnden Automaten zur Erde geleitet wird?“


  »Vielleicht denken die künftigen Raumfahrer anders darüber?«


  »Da könnten sie mir nur leid tun!«


  »Mir auch«, gestand Sara.


  Boris mußte lachen. „Warum sagst du das nicht gleich!«


  »Sie war im Küchenbüfett!« rief Fredy, der auf der Suche nach einem Pflaster für den Daumen die Spritzpistole gefunden hatte.


  »Und wo ist Oskar?« fragte Sara.


  »Den habe ich zum Teufel geschickt.«


  »Wenn er zurück ist, schick ihn zu Gustav«, sagte Sara, »da kann er sich nützlich machen.«


  


  Der Roboter ging indessen eigene Wege. Er spazierte auf einer beiderseits von Pflaumenbäumen gesäumten Chaussee entlang und pfiff die Müllerslust. Hin und wieder äugte er interessiert zu den in geringer Höhe dahinfliegenden Luftmobilen hinauf. Die meisten von ihnen waren ein- oder zweisitzige Minizeppeline mit pedalgetriebenem Propeller, weshalb sie allgemein Fliegende Fahrräder genannt wurden. Oskar hatte in seinem Leben schon viele Flugmobile gesehen, aber so schön bunt wie heute waren sie ihm noch niemals erschienen. Vielleicht lag das aber auch nur an dem herrlichen Wetter, das alle Farben besonders frisch hervortreten ließ. Der Roboter richtete, weiterhin die Müllerslust pfeifend, sein Augenmerk jetzt auf eine ihm entgegenkommende Reihe von Rollschuhfahrern, offenbar eine vielköpfige Familie, die der schöne Sommertag zu einem Ausflug verlockt hatte. Vom Großvater angeführt, glitt die gesamte Nachkommenschaft wie an der Schnur gezogen vorüber, wobei einer nach dem anderen den Kopf zu Oskar wandte und dessen Lied aufnahm, so daß jetzt alle, die Müllerslust pfeifend, dahinrollten.


  Fredy hingegen hatte keinen Anlaß, ein fröhliches Lied zu pfeifen, denn die Spritzpistole streikte. Und das ausgerechnet jetzt, wo er mit dem Anstrich fast fertig war. Der Junglotse besah sein Werk, fand die grüne Farbe sehr passend und griff wieder nach der Spritzpistole. Er mühte sich, den verklemmten Auslöser zu bewegen, guckte kopfschüttelnd in die Düse und drückte wieder auf den Auslöser. Und diesmal funktionierte er. Fredy fuhr zurück, aber es war zu spät. Wütend warf er die Spritzpistole auf den Steg und rief nach Oskar.


  


  Der Roboter hatte die Chaussee verlassen und wanderte einen Wiesenweg entlang. Inmitten des Weges saß ein Kind und spielte selbstvergessen im Sand. Oskar blieb stehen und schaute dem vielleicht fünfjährigen Mädchen eine Weile schweigend zu. Das Kind schien den Roboter nicht zu bemerken, doch plötzlich fragte es unvermittelt:


  »Spielst du mit?«


  »Wie heißt denn das Spiel?«


  »Mehlschneiden.« Das Kind schob mit beiden Händen Sand zu einem Häufchen zusammen und legte einen Kieselstein obendrauf.


  


  Der Roboter hockte sich neben das Kind. »Das ist aber kein Mehl, das ist Sand.«


  »Bist du aber dumm!« rief das Kind aus. »Ich spiele doch mit dem Sand, und da ist er Mehl.«


  »Und wie geht das Spiel?« fragte der Roboter.


  Das Kind nahm ein Stöckchen. »Das ist kein Stöckchen, sondern ein Messer, damit du es gleich weißt. Jetzt schneide ich etwas von dem Mehl ab.« Das Kind schob mit dem Stöckchen vom Rande des Häufchens ein bißchen Sand fort. »Und jetzt schneidest du etwas Mehl ab. Dann wieder ich und wieder du. Und bei wem der Kiesel herunterfällt, der hat verloren.«


  Da der Roboter bisher mit Kindern keinen Umgang gehabt hatte und vom Spielen nichts verstand, konnte er nicht begreifen, wieso Sand, sobald man mit ihm spielte, Mehl ist und ein Stöckchen ein Messer. Aber gerade deshalb interessierte er sich für das Spiel und war sogleich völlig darein vertieft.


  


  Also blieb Fredy auf sich selbst gestellt und mußte, grün und halb blind wie er war, das letzte Stück des Anglersitzes alleine spritzen. Danach lief er fluchend zur Station. Als er seinen grünen Kopf durch die Tür steckte, schrie Sara erschrocken auf.


  »Um Himmels willen, was hast du denn gemacht?«


  »Die Spritzpistole«, erklärte Fredy wutschnaubend, »erst ist sie nirgends zu finden, und dann hat sie Ladehemmung!«


  Boris grinste. »Und auf einmal ging sie wieder, stimmt’s?«


  »Sag mir lieber, wo Oskar sich rumtreibt.«


  


  Boris wandte sich wieder seiner Arbeit zu. »Ich denke, du hast ihn zum Teufel geschickt. Da kann er noch nicht zurück sein.«


  »Mal im Ernst.« Fredy faßte Boris an der Schulter und zog ihn zu sich herum.


  Boris blickte Fredy an, grinste und wandte sich wieder ab. »Wie kann ich ernst sein, wenn ich dich angucke.«


  »Ich meine den Roboter!« rief Fredy ärgerlich. »Ist euch nicht aufgefallen, daß er sich in letzter Zeit ziemlich seltsam benimmt?«


  Sara pflichtete Fredy bei. »Ein bißchen verändert schien er mir schon zu sein; aber jetzt geh erst mal und bring dich wieder in Ordnung.«



  Fredy hatte den Raum gerade verlassen, als die Videophonkugel durch kurze Summtöne ein ankommendes Gespräch anzeigte. Sara drückte die am Sockel der Kugel befindliche Empfangstaste, und in der kürbisgroßen Kugel tauchte der Kopf Renners auf. Renner war der für die Raumlotsenstationen zuständige Mann in der Obersten Raumbehörde. Mit seiner schnarrenden Stimme verkündete er:


  »Die Aufnahme des Probebetriebes des kosmischen Leuchtturms, amtliche Bezeichnung OAZ 100, erfolgt nach den vorgegebenen Daten. Die Stationen WLADIMIR, SARA und PABLO übernehmen das Orten, die Station SARA übernimmt überdies das Abschirmen. Ende der Durchsage.«


  Sara und Boris amüsierten sich über die gewichtige Miene, die Renner selbst bei einer Routinedurchsage aufsetzte, und sie dachten nicht im entferntesten daran, daß Oskar soeben im Begriffwar, die in der Durchsage erwähnten »vorgegebenen Daten« völlig durcheinanderzubringen.


  


  Der Roboter hatte das »Mehlschneiden« verloren und setzte sich wieder in Gang. Das Kind schloß sich dem Roboter an, um ihm den Weg zu zeigen, und führte ihn an der Hand. So wandelten die beiden einträchtig den Sandweg entlang. Kurz bevor der Weg in eine Landstraße mündete, blieb das Kind stehen und wies die Straße entlang auf einen Gebäudekomplex. Oskar bedankte sich artig, und das Kind setzte sich da, wo es stand, nieder und spielte wieder im Sand.


  Der Roboter hatte sich nach dem Energieposten erkundigt und steuerte jetzt auf den Gebäudekomplex zu, der sich in einer sehr einsamen Gegend befand. Weit und breit war kein anderes Bauwerk zu erblicken. Der den Komplex umschließende hohe Metallzaun hatte nach der Straße zu eine etwa fünf Meter breite Öffnung, die von grellgelb gestrichenen und mit dem Symbol des elektrischen Blitzes markierten Pfeilern begrenzt war. Das Pförtnerhäuschen stand einige Schritte davor auf der rechten Seite. Oskar schritt auf die Öffnung des Zaunes zu. Da sprang der Pförtner, ein altes und schußliges Männlein, aus dem Häuschen.


  »Halt! Ich muß erst die elektrische Sperre ausschalten!«


  Das Männlein sprang zurück in sein Häuschen, um den Knopf zu drücken, doch da war es schon passiert. Oskar leuchtete, als er zwischen den Pfeilern hindurchschritt, wie eine Wunderkerzeauf. Unzählige Blitze schienen, fürchterlich knatternd, aus ihm herauszufahren. Doch Oskar ging, ohne auch nur den Schritt zu verhalten, unbeirrt weiter. Der Pförtner starrte ihm mit aufgerissenen Augen hinterdrein.


  »Das ist doch kein Mensch!« rief er entgeistert, beruhigte sich aber schließlich und brabbelte kopfschüttelnd: »Also was heutzutage alles so herumläuft, tststs!«


  


  Oskars rätselhaftes Verschwinden hatte in der Station nun doch größere Befürchtungen ausgelöst, und Sara nahm Fredy genauer ins Gebet. Der Junglotse gab zu, an Oskar herumgebastelt zu haben, aber das tat er ja dauernd.


  »Was ich dem schon alles eingebaut habe«, meinte Fredy, »aber passiert ist nie was.«


  »Und was hast du ihm diesmal eingebaut?«


  »Das da.« Fredy fingerte einen wie ein Stück Würfelzucker aussehenden Gegenstand aus der Hosentasche. »Die Dinger habe ich in einem alten Materialkasten gefunden. Irgendwie hat Oskar sich danach verändert, aber eher zu seinem Vorteil.«


  Sara nahm Fredy den Würfel aus der Hand und prüfte ihn. »Wenn mich nicht alles täuscht«, sagte sie, »hast du aus Oskar einen Illegalen gemacht.«


  Fredy guckte verdutzt. »Was ist denn das nun wieder?«


  »Ein Ungesetzlicher«, erklärte Sara. »Diese Würfel sind Matrizen und waren seinerzeit für simple Arbeitsroboter gedacht.«


  »Und was bewirken sie?«


  


  »Eine generelle Selbstbeauftragung.«


  »Die Roboter«, vergewisserte sich Fredy, »die so eine Matrix intus haben, agieren demnach ohne direkten Auftrag, sie initiieren sich selbst? Bei einem dummen Roboter kann das aber ins Auge gehen.«


  »Im Gegenteil. Da die Arbeitsroboter, solange ihr Programm nicht ausgewechselt wurde, immer nur die gleiche Tätigkeit ausüben konnten, konnten sie sich auch nur einen einzigen Auftrag geben, eben den, diese Tätigkeit auszuüben. In dem Falle bedeutet eine Selbstbeauftragung keine Gefahr. Dagegen ist es gesetzlich untersagt, die selbstlernenden Roboter mit solchen Matrizen zu versehen. Da man bei denen nie überblicken kann, was sie wissen, kann man, wenn sie sich selbst beauftragen, auch nie überblicken, was sie tun werden.«


  »Verflixt!« Fredy war schon an der Tür. »Ich muß Oskar sofort suchen!«


  »Und wo?«


  »Ich habe mit ihm über die Unterlagen gesprochen, ich meine die in der roten Mappe.« Fredy war sichtlich verlegen. »Vielleicht ist er auf eigene Faust zum Energieposten gelaufen, um sie zu holen.«


  »Ohne Parole?« fragte Boris.


  »Ich wollte die Mappe doch selber holen, weshalb sollte ich da Oskar die Parole sagen.«


  »Das gibt ein Unglück!« Boris sprang auf und stürmte aus dem Zimmer. Fredy rannte hinterdrein.


  


  Gustav hatte die Eisbombe auf die Anrichte zurückgestellt, um in der Mitte der Tafel erst einmal den nötigen Platz für sie zu schaffen, hob sie jetzt wieder an und machte einige Schritte, da schrillte das Telefon. Gustav konnte sich nicht entscheiden, wohin mit der Bombe, balancierte sie schließlich auf einer Hand, griff mit der anderen nach dem Telefon und meldete sich.


  »Was gibt’s?«


  »Ein Unglück«, sagte Sara. »Oskar hat sich selbständig gemacht.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Leider nicht. Fredy hat ihn versehentlich zu einem Illegalen gemacht, und vermutlich ist er in den Energieposten eingedrungen.«


  Gustav ließ vor Schreck die Bombe fallen. »In den Energieposten! Eingedrungen? Hast du die Leute gewarnt? Da kann doch sonstwas passieren!«


  »Wie es scheint, ist schon was passiert. Ich habe keine Verbindung bekommen, der Anschluß ist tot.«


  »Ich komme sofort!« Gustav knallte den Hörer auf die Gabel und stürmte davon. Dabei geriet er über die Bombe und schlitterte gegen die Tür.


  


  Der Schaltraum des Energiepostens sah aus wie nach einer Zimmerschlacht. Schranktüren hingen schief in den Angeln, herausgerissene Schubladen lagen umher, der Boden war von Papieren bedeckt, rote und gelbe Signallämpchen blinkten ununterbrochen. Zwei Männer in weißen Kitteln, der Ingenieur und sein Assistent, hielten den Roboteran den Armen fest, der Ingenieur am linken, der Assistent am rechten Arm.


  »So begreif doch endlich«, beschwor der Ingenieur den Roboter, »ohne Parole dürfen wir die Unterlagen nicht herausgeben.«


  »Fredy hat mir keine Parole gegeben«, erklärte Oskar stupide, »also brauche ich keine.«


  »Wir müssen den Kerl unschädlich machen«, meinte der Assistent, »was andres bleibt uns nicht übrig.«


  »Er ist ein Eigenbau«, gab der Ingenieur zu bedenken, »bei denen weiß man nie . . .« Der Ingenieur ließ Oskar los und massierte sich nachdenklich das Kinn. »Vielleicht ist es doch das kleinere Risiko, wenn wir die Unterlagen herausgeben.«


  Der Roboter nutzte die Nachdenklichkeit des Ingenieurs, stieß dem Assistenten den Ellenbogen in die Seite und stürzte sich wieder auf die Schubladen. Der Assistent kam ins Stolpern und schlug gegen das Schaltpult. Die Signallämpchen erloschen und ein schriller Signalton setzte ein. Der Assistent rappelte sich hoch, und der Ingenieur rief:


  »Jetzt reicht es!«


  Die beiden Weißkittel warfen sich wie auf Kommando auf den Roboter, doch Oskar schien jetzt auch die Geduld verloren zu haben. Er überwältigte die beiden nach einem kurzen Handgemenge, schleppte einen nach dem anderen in den angrenzenden Raum, schloß die aus Gitterstäben bestehende Tür ab und steckte den Schlüssel in die Hosentasche.



  


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Oskar, »aber ich muß die rote Mappe haben, und da ihr ein Hindernis seid, mußte ich euch überwinden.«


  »Red keinen Blödsinn!« rief der Assistent, »du bist ein Roboter und darfst dich nicht an Menschen vergreifen. Das verlangen die Regeln.«


  »Ich bin ein Eigenbau und habe meine eigenen Regeln«, entgegnete Oskar. »Und gebrochen habe ich euch doch nichts.«


  Der Assistent gab jedoch noch nicht auf. »Du hast mich gegen das Schaltpult gestoßen, und dabei habe ich den Haupthebel der Energieemission heruntergedrückt.«


  »Und was hat das zur Folge?« fragte Oskar neugierig.


  »Die Stromversorgung des kosmischen Leuchtturms ist unterbrochen.«


  »Interessant«, meinte Oskar, »ich sehe mal nach.« Er trat zum Schaltpult. »Dieser hier?«


  »Ja.«


  Oskar fummelte an dem Hebel herum, gab es aber bald auf. »Er läßt sich nicht bewegen, scheint verbogen zu sein.«


  »Eine Katastrophe!« Der Ingenieur fuchtelte mit den Armen verzweifelt in der Luft herum. »Wir müssen ihm die Unterlagen geben! Die sind doch jetzt ohne Bedeutung, wo der Leuchtturm ohne Strom ist.«


  Der Assistent hatte indessen eine andere Idee. Während Oskar sich wieder über die Schubladen hermachte, schlich er zu der von dem Roboter nicht einsehbaren Seite des Raumes, wo sich das Haustelefon befand. Da die Anlage auf Separatenergie basierte, mußte sie noch funktionieren.


  »Willst du den Mechaniker rufen?« fragte der Ingenieur.


  Der Assistent nickte und legte den Finger auf den Mund.


  »Ich möchte wissen«, flüsterte der Ingenieur, »wo sich der Kerl die ganze Zeit herumtreibt. Er müßte doch den Spektakel bemerkt haben und längst hier sein.«


  »Er wird im Versuchsraum sein, da hört und sieht er nichts.« Der Assistent wählte die Nummer des Versuchsraums, und tatsächlich meldete sich der Mechaniker mit unbekümmerter Stimme. »Hör jetzt mal gut zu«, flüsterte der Assistent ins Telefon. »Wir sind in einer verrückten Situation. Stell keine Fragen. Du mußt uns helfen. Wir sitzen im Nebenraum der Schaltzentrale gefangen. Schleich dich durch Gang C zu uns heran. Im Schaltraum ist ein Roboter, er darf dich nicht sehen. Ach so: zieh dich aus, bring aber die Sachen mit.«


  


  »Auch das noch!« Boris sprang vom Fahrersitz des Jeeps, der plötzlich mitten auf der Chaussee stehengeblieben war, öffnete die Motorhaube, faßte da und dort an und rief: »Starte mal durch!«


  Fredy drehte den Zündschlüssel, aber außer einem kläglichen Kratzen war nichts zu hören. »Wir sollten lieber laufen«, meinte Fredy.


  »Da kommen wir mit Sicherheit zu spät«, entgegnete Boris. »Ich krieg’ die Karre schon hin, ruf inzwischen die Station an.


  


  Fredy griff sich das Funkgerät.


  Von der Station meldete sich Gustav. »Ich denke, ihr seid längst im Energieposten.«


  »Panne«, erklärte Fredy.


  »Auch das noch! Die Oberste Raumbehörde hat soeben Alarmstufe 3 ausgelöst. Der Leuchtturm ist ohne Energiezufuhr. Wahrscheinlich hat Oskar die Schaltzentrale demoliert.«



  »Das würde Oskar nie tun!«


  »Vielleicht hat er was abgekriegt und ist defekt«, gab Gustav zu bedenken. »Und ein defekter Roboter ist unberechenbar.«


  »Mach mir keine Angst«, sagte Fredy betroffen.


  »Ein bißchen Angst kann manchmal nicht schaden«, meinte Gustav.


  »Habt ihr noch immer keine Verbindung mit dem Energieposten?«


  »Wir bemühen uns«, sagte Gustav, »bisher leider vergeblich.«


  Boris kam unter der Motorhaube hervor. »Starte mal durch!«


  


  Der völlig entkleidete Mechaniker schlich, den zusammengerollten Overall unter dem Arm, Gang C entlang zur Gittertür, hinter der der ebenfalls entkleidete Assistent mit den Kleidungsstücken in der Hand wartete. Der Mechaniker tat noch einen Schritt und konnte jetzt den Roboter sehen, der selbstvergessen in einem Schubfach kramte. Der Assistent bedeutete dem Mechaniker, die Kleidungsstücke zu tauschen, und jeder zog eilig die Sachen des anderen an. Da die beiden ohnehin einanderähnlich sahen, konnte jetzt tatsächlich einer für den anderen gelten. Der Assistent tuschelte dem Mechaniker hastig einige Instruktionen zu und verbarg sich in der Ecke des Raumes, die Oskar nicht einsehen konnte. Der Mechaniker trat jetzt hinter den Roboter und tippte ihm auf die Schulter. Oskar drehte sich um.


  Der Mechaniker grinste. »Da staunst du, was?«


  »Ein Roboter staunt nicht«, erklärte Oskar.


  Der Mechaniker war enttäuscht. »Du möchtest also nicht wissen, wie ich herausgekommen bin?«


  »Doch, das möchte ich schon wissen.«


  »Also neugierig bist du jedenfalls«, stellte der Mechaniker befriedigt fest.


  »Sag lieber wißbegierig.«


  »Auch gut.« Der Mechaniker zog einen Schlüssel aus der Tasche und hielt ihn hoch. »Das ist die Erklärung. Du hattest vergessen, mir den zweiten Schlüssel abzunehmen.«


  Als der Roboter nach dem Schlüssel langte, warf der Mechaniker ihn zum offenen Fenster hinaus. Der Roboter nahm seinen Schlüssel aus der Hosentasche, faßte den Mechaniker am Arm und zog ihn zur Gittertür. »Tut mir leid«, sagte er, »aber ich muß dich wieder einsperren.«


  Der Mechaniker tat ein bißchen so, als ob er sich wehre, achtete aber genau darauf, den Roboter in seinen Absichten nicht zu behindern. Sobald Oskar jedoch die Gittertür geöffnet und ihn in den Nebenraum geschoben hatte, machte der Mechaniker ihm allerhand zu schaffen. Und da ihm der Ingenieur dabei zur Hand ging, war Oskar vollauf beschäftigt, so daß der Assistent ungehindert hinausschlüpfen konnte. Er drehte schnell den noch im Schloß steckenden Schlüssel um, zog ihn ab und steckte ihn ein. Als der Roboter sich überlistet sah, stieß er den Mechaniker und den Ingenieur von sich und stürzte zur Tür.


  »Ich bringe nur das Schaltpult in Ordnung«, erklärte ihm der Assistent, »dann sehen wir weiter.«



  Statt sich zu beruhigen, faßte der Roboter mit jeder Hand einen Gitterstab und begann wie wild zu rütteln.


  »Kann man den Burschen nicht ausschalten?« fragte der Mechaniker.


  »Wenn wir dabei was falsch machen«, gab der Ingenieur zu bedenken, »dreht er womöglich völlig durch.«


  


  »Und das ausgerechnet an deinem Geburtstag«, sagte Sara. »Als ob Oskar seinen neugewonnenen Unternehmungsgeist nicht an einem anderen Tag unter Beweis hätte stellen können.«


  »Das bißchen Aufregung ist schnell vergessen«, meinte der Altlotse. »Und wenn es mit dem Leuchtturm heute nicht klappt, dann klappt es eben ein andermal. Obwohl es ganz nett gewesen wäre, wenn er zu meinem Geburtstag das erste Mal geleuchtet hätte.«


  Sara lachte hell auf. Gustav schaute sie verständnislos an.


  »Entschuldige«, sagte Sara, »aber das ist wirklich komisch.«


  »Was ist komisch?«


  


  »Das Zusammentreffen des Leuchtturms mit deinem Geburtstage. Ich meine, daß mir das nicht aufgefallen ist.«


  Gustav fand das nicht gar so komisch; jedenfalls nicht zum Lachen, und er wäre, wenn das nicht seiner Art widersprochen hätte, ein bißchen beleidigt gewesen. Aber Sara hatte schon wieder ein ernstes Gesicht aufgesetzt.


  »Hauptsache«, sagte sie, »Oskar hat im Energieposten nichts Schlimmeres angestellt.«


  »Glaube ich nicht.«


  »Immerhin ist er nur eine Maschine.«


  »Du kennst ihn nicht so lange wie ich«, entgegnete Gustav, »irgendwie ist er schon richtig einer von uns geworden.«


  Sara war sich nicht sicher, ob Gustav sie auf den Arm nehmen wollte, denn im Ernst konnte er das wohl nicht gemeint haben. Der Altlotse bemerkte Saras forschenden Blick und grinste.


  »Ich meine es wirklich im Ernst.«


  »Dann erkläre es mir.«


  »Gern.« Gustav stand auf und trat an das breite Fenster. Der herrliche Sommertag ließ die zwischen der Station und dem Wohnhaus befindlichen Grünanlagen wie einen Märchengarten erscheinen. »Die Sonne meint es gut mit uns«, sagte Gustav.


  »Was hat das mit Oskar zu tun?« fragte Sara.



  »Meint sie es gut oder nicht?«


  »Schön, sie meint es gut. Und was weiter?«


  »Natürlich meint sie es nicht gut, die Sonne meint nämlich überhaupt nichts. Sie scheint einfach so vor sich hin.«


  


  »Natürlich meint sie nichts. Das ist doch nur so eine Redensart.«


  »Eben nicht!«


  Sara trat neben den Altlotsen, sah wie der zum Fenster hinaus und blickte ihn dann prüfend von der Seite an. Schließlich lächelte sie.


  »Nett von dir. Du meinst es wirklich gut.«


  »Du glaubst, ich will dich ablenken und quassele dummes Zeug, bloß damit du nicht an was Schlimmeres denkst. Mir geht es aber wirklich um die Sonne und um Oskar. Oder vielmehr um uns. Wenn wir einem Himmelskörper oder einem Roboter oder sonst einem Gegenstand menschliche Motive oder Handlungen unterstellen, dann tun wir das um unseretwillen, weil wir dadurch den toten Dingen Leben verleihen, sie uns Verwandt machen. Wir vermenschlichen die uns umgebende Welt, und schon spricht sie mit vertrauter Stimme zu uns.«


  »Ist das nicht die poetische Seite des Aberglaubens?«


  »Das weiß ich nicht, was ich weiß, ist nur, daß ohne das die Welt ärmer, nüchterner wäre. Ich jedenfalls habe mehr Genuß am Sonnenschein, wenn ich annehme, daß die Sonne es gut mit mir meint. Und dann kann ich ihr auch dankbar sein, was noch mal ein Genuß ist. Oder bist du nicht gern dankbar?«


  Sara lachte herzhaft. »Ich glaube, jetzt habe ich dich begriffen. Die Sonne meint es gut, und Oskar ist schon richtig einer von uns. Das ist zwar nicht wahr, aber es ist schön. Also tun wir so als ob.«


  »Du hast es immer noch nicht ganz begriffen, weil du es nur intellektuell begriffen hast.« Gustav wandtesich vom Fenster ab. »Weshalb bastelt Fredy dauernd an Oskar herum? Doch nicht, um einen Als-ob-Menschen aus ihm zu machen.«


  »Sondern?«


  Gustav hob die Schultern. »Ich habe nicht das passende Wort dafür. Vielleicht eine Art von Widerspiel. Ja, das trifft es am genauesten. Irgendwie verlangt unsere Natur danach, die uns umgebenden Dinge zu unserem Widerspiel zu machen, und das setzt voraus, daß wir sie vermenschlichen.«


  »Angenommen, ich habe es jetzt begriffen«, meinte Sara. »Bleibt noch immer die Frage, ob wir solch ein Widerspiel ohne weiteres auf den Energieposten loslassen dürfen.«


  »Die Frage bleibt«, gab Gustav lachend zu, »nur ist sie jetzt etwas anders gestellt.«


  


  Oskar rüttelte wie wahnsinnig an der Gittertür, der Signalton schrillte noch immer durch das Haus, und der Assistent arbeitete fieberhaft am Schaltpult und fluchte über das heillose Durcheinander. Plötzlich hielt der Roboter inne. Einer der Gitterstäbe hatte sich gelöst. Oskar riß ihn vollends heraus, warf ihn hinter sich und versuchte, sich durch die Öffnung zu zwängen. Als ihm das nicht gelang, packte er den Mechaniker und drückte ihn durch die Stäbe. Der Mechaniker blieb stecken, konnte weder vor noch zurück und schrie mit schmerzentstellter Stimme um Hilfe. Der Assistent fuhr erschrocken herum, stürzte zur Gittertür und bemühte sich, den Mechaniker zurückzuschieben. Oskar bemühte sich um das Gegenteil.


  


  »Was soll das?« rief der Assistent wütend. »Weshalb willst du ihn herausbefördern?«


  »Als er draußen war«, erklärte der Roboter trocken, »warst du drin. Ich will, daß du wieder drin bist.«


  »Und warum?«


  »Weil du den Schlüssel hast.« Oskar bemühte sich erneut, den Mechaniker durch die Stäbe zu schieben.


  »Der bringt mich noch um«, stöhnte der Mechaniker.


  »Er hat den Trick nicht verstanden«, sagte der Ingenieur. »Ich will versuchen, ihm den Trick zu erklären, vielleicht beruhigt ihn das.«


  »Jedenfalls kannst du ihn damit eine Weile hin-halten«, meinte der Assistent, »und ich kann indessen die Havarie beseitigen. Wir brauchen dringend Verbindung nach draußen.«


  Als der Assistent sich abwandte und zum Schaltpult zurückging, riß der Roboter den Mechaniker mit einem Ruck aus den Stäben und stürzte sich wieder selbst in den Spalt, um dem Assistenten zu folgen. Doch diesmal blieb der Roboter stecken und konnte weder vor noch zurück.


  »Das ist gut, jetzt muß er wenigstens stillhalten«, sagte der Ingenieur und steckte neben Oskar den Kopf durch die Gitterstäbe. »Jetzt hör mir mal gut zu, damit du die Sache verstehst. Es handelt sich hier um einen ganz einfachen Verwandlungstrick mit Hilfe eines Kleidertauschs.«


  


  Indem der Ingenieur im Tone eines geduldigen Nervenarztes auf den Roboter einsprach, rasten Boris und Fredy in dem wieder intakten Jeep den Sandweg entlang, bemerkten im letzten Augenblick das mitten auf dem Weg spielende Kind, kurvten auf halsbrecherische Art um es herum und brachten den Wagen zum Stehen. Die Kleine spielte unbekümmert im Sand.


  »Die scheint überhaupt nichts bemerkt zu haben«, meinte Boris, gab wieder Gas und bog auf die Landstraße ein. Erst jetzt blickte das Kind auf und winkte den beiden hinterdrein. Fredy hatte die Kleine nicht aus den Augen gelassen und winkte, ohne sich dessen bewußt zu sein, zurück.


  Der Jeep verließ die Landstraße und fuhr in ungemindertem Tempo auf den Eingang des Energiepostens zu. Als der Wagen das Pförtnerhäuschen passierte, sprang das alte Männlein erschrocken aus der Tür.


  »Halt! Die elektrische Sperre!«


  Boris trat auf die Bremse, bekam den Wagen aber erst zum Stehen, als er sich genau auf der Linie zwischen den Pfeilern befand. Der Pförtner schlug in Erwartung der Katastrophe die Hände vor das Gesicht. Als nichts dergleichen geschah, blinzelte er zwischen den Fingern hindurch, nahm endlich die Hände zögernd herunter und blickte die beiden verwundert an.



  »Was guckst du so entgeistert?« fragte Boris.


  »Die Sperre!« rief der Pförtner noch ganz verstört.


  »Was ist damit?«


  


  »Ihr seid durch die elektrische Sperre gefahren, das heißt, ihr steht mitten drin.«


  Fredy grinste. »Na, so ein Ärger.«


  »Sie hat versagt«, konstatierte der Alte in einem Tone, als ob er den Glauben an die Menschheit verloren habe.


  »Hör mal, Alter«, erkundigte sich Boris, »ist vor einiger Zeit ein Homoroboter durch die Sperre gelaufen?«


  »Ein Homoroboter?«


  »Ein Automat, der äußere Menschenähnlichkeit hat.«


  Der Alte nickte eifrig. »Sowas ist durch die Sperre gelaufen. Aber da hat sie noch funktioniert.«


  »Weißt du, was ein Kurzer ist?«


  Der Pförtner grinste verständnisvoll. »Ab und zu trinke ich schon ganz gern mal einen, aber nicht im Dienst. Ich habe mit nüchternen Augen gesehen, wie der Roboter durch die Sperre gelaufen ist.«


  Fredy sprang aus dem Wagen und lief zum Pförtnerhäuschen. »Wir meinen einen Kurzschluß.«



  »Einen Kurzschluß? Ja, den kenne ich auch.«


  Fredy hatte nur einen Blick auf die Schalttafel im Pförtnerhäuschen geworfen. »Du hast richtig vermutet«, sagte er, als er zu Boris in den Jeep stieg, »Oskar hat, als er durch die Sperre lief, einen Kurzen verursacht.«


  Boris startete mit Vollgas. »Hoffentlich hat das nicht auch bei Oskar einen Kurzen verursacht.«


  »Aber da müßte er doch auch außer Betrieb sein und könnte keinen Schaden anrichten.«


  


  »Wenn der Kurze ihn außer Betrieb gesetzt hätte, wäre Oskar an der Sperre stehengeblieben. Ist er aber nur gestört, kann er allerhand anrichten.«


  


  »Leg dich ein Stündchen aufs Ohr«, schlug Sara dem Altlotsen vor, »wir können im Augenblick doch nichts tun.«


  »Das kann man nie wissen«, entgegnete Gustav.


  Da ertönte auch schon der Summer. Als Sara die Taste drückte, erschien Renners Kopf in der Kugel:



  »An alle Lotsenstationen! An alle Lotsenstationen! Die Inbetriebnahme des kosmischen Leuchtturms OAZ 100 wird auf unbestimmte Zeit verschoben. Die automatische Steuerung ist ausgefallen. Bahnbeobachtung und Abschirmung laufen weiter, alle übrigen Vorkehrungen werden eingestellt. Ende.«


  Sara ließ sich in einen Sessel fallen. »Da haben wir die Bescherung! Auf unbestimmte Zeit verschoben.«


  »Und der ganze Aufwand für die Katz.« Der Altlotse setzte sich in den Sessel neben Sara. »Alle Berechnungen und technischen Vorbereitungen müssen noch mal gemacht werden. Ich möchte nicht wissen, was das kostet.«


  Sara machte mit dem Sessel eine kleine Drehung zu Gustav. »Sag mal, könnte der Ausfall der automatischen Steuerung mit der Havarie im Energieposten Zusammenhängen?«


  »Die automatische Steuerung arbeitet mit Eigenversorgung, der Energieposten versorgt nur die Arbeitssysteme. Da besteht theoretisch kein Zusammenhang.«


  


  »Und praktisch?«


  »Hoffentlich auch praktisch nicht, dann käme nämlich alles auf Oskars Haupt.«


  »Du meinst, auf unseres.«


  


  Boris probierte sämtliche Tasten, die sich auf der Knopfleiste neben der Haupttür des Energiepostens befanden, doch die Flügel öffneten sich nicht.


  »Nichts zu machen«, konstatierte Fredy, »totaler Stromausfall. Oskar scheint wirklich ganze Arbeit geleistet zu haben.«


  Boris wandte sich unheildrohend zu Fredy um. »Wenn ich den Kerl zwischen die Finger kriege, werde ich an ihm ganze Arbeit leisten.«


  Fredy lief zum Jeep, sprang auf den Fahrersitz, gab Gas und fuhr mit steigender Geschwindigkeit auf die Tür zu. Boris brachte sich in Sicherheit, und schon krachte der Wagen gegen die Tür, daß die Flügel barsten, während Fredy oben am Querbalken baumelte, wohin er sich rechtzeitig verfügt hatte. Boris klopfte Fredy anerkennend auf den Hintern, zwängte sich am Jeep vorbei durch die zersplitterte Tür und stürmte die Treppe hinauf. Fredy ließ sich auf das unter ihm befindliche und noch einigermaßen heile Hinterteil des Jeeps fallen und folgte Boris.


  


  Der Ingenieur hatte dem noch immer zwischen den Stäben steckenden Roboter den Umtauschtrick genau und ausführlich erklärt.


  »Und folglich«, schloß der Mechaniker, »bist du jetzt drin, und er ist draußen.«


  


  Oskar starrte auf den Assistenten und sagte kein Wort.


  »Er scheint es zu begreifen«, sagte der Ingenieur leise, um den Roboter nicht zu stören, »aber es braucht seine Zeit.«


  Der Roboter verharrte noch immer in völliger Ruhe, so daß der Mechaniker ihm schon anerkennend auf die Schulter klopfen wollte, doch plötzlich riß er sich mit einem gewaltigen Ruck aus den Stäben, taumelte einige Schritte zurück und stürzte sich erneut auf die Tür, um noch toller als zuvor an den Stäben zu rütteln.


  Der Ingenieur ließ ergeben die Schultern sinken. »Jetzt ist er vollends übergeschnappt.«


  »Da hilft nur eines«, erklärte der Mechaniker, lief in den Hintergrund des Raumes, wo Oskar den aus der Tür gelösten Stab hingeworfen hatte, nahm ihn auf und schlich von hinten an den Roboter heran. Als er das Eisen zum Schlage hob, richtete sich der Assistent vom Schaltpult auf und rief:


  »Na also, gleich hab’ ich’s geschafft!«


  »Ich glaube«, entgegnete der Mechaniker, »der Roboter schafft’s noch vorher, wenn ich ihm nicht . . .«


  In diesem Augenblick stürmte Boris und gleich darauf Fredy in die Schaltzentrale. Beide blieben mitten im Raum stehen und nahmen die Situation in Augenschein. Der Assistent hatte die Raumlotsen nicht hereinkommen hören und arbeitete eifrig am Schaltpult, Oskar hatte zu rütteln aufgehört und guckte Fredy an, der Mechaniker stand wie gebannt mit dem erhobenen Gitterstab, und derIngenieur hatte den Mund offen, sagte aber kein Wort. So herrschte ein seltsames Schweigen.


  »Na also«, rief da abermals der Assistent, »jetzt hab’ ich’s geschafft.!«


  »Na fein«, sagte Boris und wandte sich zur Gittertür. »Und was macht ihr da drin?«


  Die drei standen noch immer regungslos. Endlich ließ der Mechaniker den Gitterstab sinken.


  »Also dieser Roboter«, sagte er verlegen, »geradezu unheimlich ist der.«


  »Deshalb schlägt man doch nicht gleich mit der Eisenstange zu«, sagte Fredy übertrieben vorwurfsvoll.



  Der Assistent trat an die Raumlotsen heran. »Und was wollt ihr hier?«



  »Wir wollten nur die Unterlagen abholen«, sagte Boris in einem Tone, als ob nichts gewesen wäre.


  Der untertriebene Ton genügte, um die nervöse Spannung in ihr Gegenteil Umschlägen zu lassen. Ein tolles Gelächter brach aus. Selbst der Roboter lachte, was Fredy daran erinnerte, daß er ein Illegaler war. Er öffnete die Klappe an Oskars Hinterkopf und nahm einen würfelzuckerähnlichen Gegenstand heraus. Indessen hatte der Assistent, noch immer lachend, die rote Mappe aus einem Schließfach genommen und reichte sie jetzt Boris.


  »Das hättet ihr einfacher haben können.«


  »Umständlich geht’s auch«, meinte Boris.


  »Ihr hättet«, entgegnete der Assistent, »dem Roboter doch nur die Parole zu nennen brauchen.«


  »Wozu«, meinte Boris, »mir hast du die Mappe doch auch ohne Parole gegeben.«


  


  »Na sowas!« Der Assistent schlug sich gegen die Stirn. »Das macht die Aufregung. Und wie lautet die Parole?«


  Boris grinste. »Wenn du es nicht weißt, ich weiß es nicht.« Damit wandte er sich zum Gehen.


  Bevor Fredy ihm folgte, befahl er Oskar, sich für sein ungebärdiges Benehmen bei den Herren zu entschuldigen, und der Roboter verneigte sich einmal vor dem Ingenieur, ein zweites Mal vor dem Assistenten und ein drittes Mal vor dem Mechaniker und sagte dreimal brav:


  »Ich bitte sehr um Entschuldigung.«


  Fredy ging nun mit dem Roboter davon, sagte jedoch noch über die Schulter: »Was soll da unheimlich sein?«


  


  Gustav konnte seine Neugier nicht länger unterdrücken.


  »Was tüftelst du denn da aus? Du bist je wie besessen.«


  Sara blickte von ihren Berechnungen auf, sann noch einen Augenblick nach und befahl plötzlich: »Mach die Lorak startklar!«


  »Aber . . .«


  »Deine Geburtstagsfeier? Die findet später statt.«


  »Das ist doch unwichtig. Ich meine die Order der ORB; sie besagt eindeutig, daß das Unternehmen abgeblasen ist.«


  Sara drückte dem Altlotsen ihre Berechnungen in die Hand. »Der ursprüngliche Zeitplan ist nicht mehr einzuhalten. Aber wenn er nicht mehr als um zwei Stunden überzogen wird, ist die Inbetriebnahme des Leuchtturms noch möglich, ohne daß alles ein zweites Mal vorbereitet werden muß.«


  »Das hast du dir hübsch ausgedacht«, sagte Gustav, nachdem er Saras Plan geprüft hatte, »fragt sich nur, ob wir das Steuersystem rechtzeitig flottkriegen. Wir wissen ja nicht einmal, wodurch es ausgefallen ist.«


  »Wir müssen den Versuch wagen. Was macht es schon, wenn er mißlingt?«



  »Nichts, außer daß wir die Blamierten sind. Oskar, was hast du uns da eingebrockt!«


  »Der Automat als Sündenbock, auch eine Form der Vermenschlichung«, meinte Sara lachend. »Dabei wissen wir noch gar nicht, ob der Ausfall des Steuersystems ursächlich mit der Havarie im Energieposten zusammenhängt.«


  »Irgendwas hängt immer zusammen«, sagte Gustav.


  »Das ist wahrer, als du selber weißt.«


  »Was weiß ich nicht?«


  »Daß Oskars Einbruch im Energieposten mit deinem Geburtstag zusammenhängt. In Wahrheit wollte der Roboter die Mappe nicht holen, um Fredy den Weg zu ersparen, sondern um sie zu verstecken.«


  «Wie kommst du darauf?«


  »Er hat es Fredy gestanden.«


  »Und was hat das mit meinem Geburtstag zu tun?«


  »Oskar wollte verhindern, daß dir die Installation des Leuchtturms den Geburtstag verdirbt. Er dachte, das Unternehmen wird, wenn die Unterlagen verschwunden sind, für heute abgeblasen. Da er kein Geschenk zu deinem Geburtstag hatte, wollte er dir den Tag selbst schenken.«


  »Das ist ja wirklich rührend«, sagte Gustav und machte sich auf, die Lotsenrakete, kurz Lorak genannt, für den Start vorzubereiten.


  


  Daß der Jeep nach seiner Auseinandersetzung mit der Tür des Energiepostens noch fuhr, war das reine Wunder. Zwar gab der Wagen, als Fredy ihn auf Touren brachte, ziemlich seltsame Geräusche von sich, kam aber auf die volle Geschwindigkeit.


  »Es muß einen Zusammenhang geben!« rief Boris, der sich mit Oskar auf den Rücksitz geklemmt hatte, und zog einen Schemaplan aus der roten Mappe. Er fuhr mit dem Finger auf dem Längsschnitt des Leuchtturms hin und her, verhielt an einem bestimmten Punkte und rief plötzlich: »Stop!«


  Fredy erschrak und hielt den Wagen ruckartig an, so daß Boris mit dem Finger durch den Plan stieß.


  »Das ist der Punkt!« rief Boris. »Vielleicht kann uns Oskar mit seiner neuen Potenz helfen.« Er hielt dem Roboter den Plan vor die Nase und zeigte auf die durchstoßene Stelle. »Was sagst du dazu?«


  »Da ist ein Loch«, stellte der Roboter sachlich fest.


  »Ich habe ihm den Würfelzucker rausgenommen«, erklärte Fredy und fischte mit zwei Fingern in der Hosentasche. »Da, wenn du ihn wieder einsetzen willst.«


  


  Boris machte Oskar neuerlich zum Illegalen und erklärte ihm die Aufgabe. Der Roboter besah sich jetzt den Längsschnitt systematisch, wies dann wie Boris auf die durchstoßene Stelle und sagte: »Da ist der einzige Punkt, wo der Stromkreis der Eigenversorgung des Leuchtturms und der vom Energieposten gespeiste Stromkreis in Kontakt kommen können.«


  Boris klopfte Oskar auf die Schulter. »Ich wußte doch, du kriegst es raus!«


  »Das hätte ich auch ohne Würfelzucker herausbekommen«, sagte Oskar.


  


  Da der Raketenhangar im See errichtet worden war — nur das obere Drittel der Anlage ragte aus dem Wasser —, kam Gustav, als er die Lorak startklar machen wollte, in der Nähe des von Fredy gebauten Anglersitzes vorbei. Und obwohl der Altlotse nur den geringsten Teil davon sehen konnte, begriff er sofort, daß da ein Geburtstagsgeschenk für ihn stand. Er überzeugte sich davon, daß niemand ihn beobachten konnte, und lief zu der Anlage hin, sprang auf den Steg und setzte sich in den Sessel.


  »Sehr hübsch und sehr bequem!« rief Gustav begeistert aus. Und um sich vollends zu versichern, daß der Sitz allen Anforderungen entsprach, zündete sich der Altlotse ein Pfeifchen an und nahm die Haltung ein, in der er gewöhnlich zu rauchen beliebte. Der Sessel bewährte sich auch jetzt. Gustav überkam ein ungemein behagliches Gefühl. Eben da hörte er aus der Westentasche seinen Namenrufen. Gustav schrak auf und zog das Minifunkgerät hervor.


  »Bist du es, Sara?«


  »Ich habe mit der Obersten Raumbehörde gesprochen«, erklärte Sara ohne Umschweife, »alle Vorkehrungen für die Inbetriebnahme des Leuchtturms laufen weiter. Allerdings nur bis Punkt 18 Uhr. Wenn wir es bis dahin nicht geschafft haben, wird das Unternehmen abgebrochen. Also beeil dich!«


  »Ich springe ja schon!« rief Gustav. Und er sprang so hastig auf, daß er das Übergewicht bekam und, die Pfeife in der einen Hand und das Funkgerät in der anderen, kopfüber ins Wasser stürzte. Die Pfeife blieb allein auf der Wasseroberfläche zurück. Und als Gustav wieder auftauchte, ging die Pfeife unter. Gustav schwamm prustend ans Ufer und rannte zum Hangarlift.


  »Was war denn das eben für ein merkwürdiges Geräusch«, erkundigte sich Sara.


  Gustav wurde erst jetzt bewußt, daß er das Funkgerät noch in der Hand, die Pfeife aber verloren hatte.



  »Das kommt vom Springen!« rief er wütend.



  


  Als Sara den Jeep vorfahren hörte, lief sie aus der Station, um die drei Helden nach dem überstandenen Abenteuer im Energieposten zu empfangen. Boris und Fredy sprangen leichtfüßig aus dem Wagen, während Oskar bedächtig herausstieg. Er durfte als Zeichen dafür, daß man ihm verziehen hatte, die rote Mappe tragen und wollte sie nun mitangemessener Würde Sara überreichen. Doch nach zwei Schritten blieb sein rechtes Bein steif stehen. Und da das linke in Gang blieb, tappte er im Kreise um das sich auf der Stelle drehende rechte herum.


  »Irgendwie hat er doch was abgekriegt«, konstatierte Fredy und versetzte Oskar mit der Handkante einen Schlag in die Kniekehle.


  Das hatte tatsächlich Erfolg.



  »Ich danke sehr«, sagte Oskar, machte eine artige Verbeugung dazu und überreichte Sara jetzt die Mappe.


  Der Altlotse, der vom Hangar zurückkam, nahm die Gelegenheit wahr, ungesehen im Badezimmer der Station zu verschwinden, wo er sich unter die Luftdusche stellte und seine Kleidung trocknete. In kurzer Zeit waren die äußeren Spuren des unfreiwilligen Bades vollkommen beseitigt, und Gustav gesellte sich, als sei nichts geschehen, zu den übrigen in den Arbeitsraum der Station.


  »Ist die Lorak startklar?« fragte Boris sogleich.



  Gustav konnte gerade noch nicken, da wurde er auch schon von einem gewaltigen Niesen geschüttelt.



  »Hast du dir etwa einen Schnupfen geholt?« fragte Boris besorgt.



  »I wo«, schnüffelte Gustav hinter dem Taschentuch, »woher sollte ich denn bei dem Wetter einen Schnupfen haben?«


  »Dann los!« rief Sara und nahm ihre Pilotenkluft aus dem Schrank. »Ich bin soweit.«


  Boris hatte ebenfalls seine Sachen beisammen, und die beiden verließen ohne weitere Umstände dieStation. Fredy wandte sich sogleich dem Altlotsen zu, um ihm einen detaillierten Bericht von den Ereignissen im Energieposten zu geben, wurde aber von Renner gestört, der das vorläufige Untersuchungsergebnis der ORB über den Ausfall des Steuersystems durchgab. Die Meldung hatte folgenden Wortlaut: Erste Analyse der Havarie von OAZ (Optisches Anflugszeichen) 100. Erstens: Funktionsunfähigkeit der automatischen Steuerung beruht auf schlagartigem Ausfall der Eigenenergie. Zweitens: Ausfall der Eigenenergie und Ausfall der Stromzufuhr aus dem Energieposten Nord/III traten absolut gleichzeitig ein. Drittens: Zeitlicher Zusammenhang läßt auf kausalen Zusammenhang schließen.


  »Das ist nicht gerade viel«, sagte Gustav zu dem Kopf in der Kugel, »soviel haben wir selber rausgekriegt.«


  »Wir können nicht hellsehen«, sagte der Kopf und verschwand.


  »Demnach kann Oskar hellsehen«, sagte Fredy, »der hat nämlich mehr rausgekriegt.«


  »Und was?«


  »Den Punkt, wo die beiden Strombahnen sich in die Haare kriegen können.«


  »Etwa im siebenundneunzigsten Sektor?«


  »Woher weißt du das?« fragte der Junglotse verblüfft.


  »Ich weiß es nicht, ich habe es nur befürchtet. Das ist nämlich die unzugänglichste Stelle im ganzen Leuchtturm. Da werden Sara und Boris es in der kurzen Zeit kaum schaffen.«


  


  Der Altlotse schaltete zwei Bildschirme ein, um mit dem einen die Lorak von außen zu verfolgen und mit dem anderen die Verbindung mit den Insassen zu unterhalten. Der erste Bildschirm zeigte, wie eine der aus dem See ragenden Kuppeln des Hangars aufklappte und der Lorak den Weg freigab. Auf dem zweiten Schirm sah man Boris am Steuer sitzen, während Sara bereits mit den Leuten des Energiepostens sprach.


  »Wie ich sehe«, sagte sie soeben, »steht ihr wieder unter Strom.«



  »Alles in Ordnung«, bestätigte der Ingenieur. »Wir können den Leuchtturm jederzeit mit Energie versorgen, ihr braucht es nur zu sagen.«


  »Was«, fragte Sara ungläubig, »ihr habt die Funktionstests bereits abgeschlossen?«


  »Na ja, so gut wie. Wir müssen noch die Gegentests durchführen, aber das ist reine Formsache.«


  »In knapp einer Stunde müßt ihr soweit sein«, erklärte Sara, »wenn alles gut geht.«


  »Ihr habt also einen Verdacht?«


  »Seht euch mal den Sektor siebenundneunzig f des Schemaplans an.«


  Der Ingenieur nahm sein Duplikat des Schemaplans und suchte mit dem Finger die bezeichnete Stelle auf. »Und was soll da sein?«


  Boris überließ die Steuerung der Automatik und trat neben Sara. »In diesem Feld«, erklärte er dem Ingenieur, »befindet sich der einzige Punkt, wo die beiden Strombahnen so nahe verlaufen, daß sie unter bestimmten Umständen kontaktieren können.«


  »Unter welchen Umständen?«



  


  »Hast du schon mal was von einem Kurzen gehört?«


  »Aber ja!« Der Ingenieur schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ein ungestaffelter Stromabfall, wie er von dem Roboter verursacht wurde, kann kurzzeitig zu einer Art Überlastung führen. Wenn da eine schwache oder beschädigte Stelle ist . . .«


  »Gibt es einen Kurzen. Und der kann sich auf eine nahe vorbeiführende Leitung auswirken.«


  »Sowas Simples«, sagte der Ingenieur, »aber es ist wohl die einzige Erklärung.«



  »Bleibt noch immer die Frage«, wandte Sara ein, »ob wir es in der vorgegebenen Zeit schaffen. Die im Orbit befindlichen Reparaturstationen können nicht schnell genug an Ort und Stelle sein.«


  »Eine von ihnen könnte die Reparatur simulieren«, schlug der Ingenieur vor, »ihr braucht euch dann nur synchron zu schalten.«


  »Und welche ist deines Wissens die geeignetste?«


  »Das muß die ORB entscheiden.«


  Sara schien davon nicht gerade begeistert zu sein. Sie beendete das Gespräch mit dem Energieposten und stellte eine Verbindung mit der Obersten Raumbehörde her. Währenddem bemühte sich Fredy, auf dem großen Zentralschirm der Station den Leuchtturm ins Bild zu bekommen.


  »Das könnte er sein«, meinte er jetzt und zog den kaum erkennbaren Punkt näher heran, bis er auf dem Schirm annähernd Fußballgröße erlangt hatte. »Und diese leblose Kugel soll uns einmal überflüssig machen!«


  


  »Da mußt du erst mal Boris hören«, sagte der Altlotse, »der würde den Apparat am liebsten auf den Mond schießen.«


  »Und weshalb unternimmt er dann alles, um ihn wieder in Gang zu bringen? Es hat ihn doch keiner geheißen.«


  »Weil die kosmischen Leuchttürme ein offizieller Beschluß sind.«


  »Und warum wettert er dann dagegen?«


  »Weil er den Beschluß für falsch hält.«


  »Aber warum, zum Teufel, setzt er sich dann so strikt für ihn ein?«



  »Weil es dann nichts schadet, ihn zu kritisieren.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  Gustav amüsierte sich über Fredys Verwirrung. »Das ist kein Witz, mein Lieber, das ist eine schlichte Lebensregel. Verbindliche Beschlüsse sind nötig, ohne sie gäb’ es ein fürchterliches Durcheinander. Und wenn die Kritik an ihnen niemanden davon abhält, die Beschlüsse auszuführen, ist die Kritik nicht unsinnig, sondern ebenfalls nötig, denn sie bereitet den nächsten Beschluß vor.«


  »Ist schon klar«, wehrte Fredy weitere Belehrungen ab. »Und daß kosmische Leuchttürme nicht das richtige sind, läßt sich nicht an einem kaputten beweisen. Also muß er repariert werden.«


  


  Auch in der Lorak wurde der Leuchtturm ins Bild genommen. Sara drückte einen Knopf, worauf sich der Schirm mit einem Koordinatensystem bedeckte, mit dessen Hilfe die Bewegung des Leuchtturms kontrolliert werden konnte.


  


  »Er hat eine geringe Kursabweichung«, stellte Sara fest.


  Boris nickte. »Das war zu erwarten.«


  Sara drückte einige andere Knöpfe, worauf sich die Linien des Koordinatensystems in Zahlen- und Buchstabenzeilen verwandelten.


  »Wenn es in etwa bei dieser Abweichung bleibt«, meinte Sara und machte eine kurze Notiz, »werden wir keine Schwierigkeiten mit der Kurskorrektur haben.«


  Boris griff sich Saras Notiz. »Desto schwieriger wird es mit der Reparatur. Ich habe noch immer keine Vorstellung, wie wir an den Sektor siebenundneunzig f rankommen.«


  In diesem Augenblick meldete sich Renner von der ORB. »Wir haben Orbital R5 angewiesen, die Simulation der Reparatur zu übernehmen.«


  »R5!« rief Sara, »soll das ein Witz sein? Die R5 ist doch außer Dienst gestellt und hat nur eine Wartebesatzung.«



  »Mir bleibt nur die R5 übrig«, erklärte Renner. »Alle anderen R-Stationen sind an wichtigere Aufgaben gebunden.«


  Boris grinste. »Du scheinst auch was gegen automatische Leuchttürme zu haben.«


  »Ich halte sie für eine Entpersönlichung der Raumfahrt«, erklärte Renner ernst.


  »Da sind wir ja einer Meinung. Also, was ist, kriegen wir nun eine andere R-Station?«


  »Ich sehe keine Möglichkeit. Überdies hat die R5 bereits Weisung.« Damit beendete Renner das Gespräch.


  


  Boris kraulte sich hinterm Ohr. »Der hat Humor. In der R5 hocken zwei alte Opas und spielen den ganzen Tag Sechsundsechzig. Dabei ist der eine halbblind und der andere halbtaub.«


  »Das kann ja heiter werden.« Sara gab mittels der Ruftaste das Signal der R5, um sich zu erkundigen, ob das für die Simulation der Reparatur erforderliche Funkbild des Schemaplans schon eingetroffen sei, doch die Opas meldeten sich nicht.


  »Die machen wohl gerade ein Nickerchen«, vermutete Boris.


  Sara schaltete den Verstärker zu. Dabei belustigte sie die Vorstellung, wie der schrille Ton die beiden Alten aus dem Schlaf schrecken würde.



  


  In der Tat waren die beiden Alten über dem Kartenspiel eingeschlafen und schraken jetzt auf, ohne allerdings zu wissen, wovon sie wachgeworden waren.


  »Hast du was gesagt?« fragte der Schwerhörige den Kurzsichtigen.


  »Nein, ich dachte, du hättest was gesagt.«


  »Da hab’ ich wohl geträumt.« Der Schwerhörige nahm die Karten auf. »Wer ist dran?«


  »Na du, sonst wär’ ich doch nicht eingeschlafen.«


  Wieder schrillte der verstärkte Rufton.


  »Da ruft wer«, meinte der Kurzsichtige.


  »Also habe ich nicht geträumt.«


  »Drück mal.«


  Der Schwerhörige drückte die Empfangstaste, und Sara erschien im Bild.


  »Warum meldet ihr euch denn nicht?«


  


  Der Schwerhörige legte die Hand ans Ohr.


  »Wie?«


  »Warum ihr euch nicht meldet?« wiederholte Sara und bemühte sich, ihre Erheiterung zu unterdrücken.


  »Wir haben grad ein Päuschen gemacht. Was gibt’s denn?«



  »Ich denke, die ORB hat euch längst informiert«, rief Sara, die nun doch ungeduldig wurde. »Der kosmische Leuchtturm hat Havarie, und ihr sollt uns bei der Reparatur helfen.«


  Die beiden Alten freuten sich wie die Kinder.


  »Au fein!« rief der Schwerhörige.


  Und der Kurzsichtige bestätigte: »Das machen wir gern.«


  »Aber eine Weisung von der ORB habt ihr noch nicht?« erkundigte sich Sara noch einmal, und diesmal wieder mit unterdrückter Heiterkeit.


  »Eine was?« fragte der Schwerhörige mit der Hand am Ohr.


  »Eine Weisung!«


  »Nein, haben wir nicht.«


  »Demnach auch noch kein Funkbild vom Schemaplan?«


  »Haben wir auch noch nicht«, rief der Kurzsichtige fröhlich, »es sei denn, es ist während des Päuschens angekommen. Moment mal.«


  Er ging zur Computerwand, guckte in den »Briefkasten« und fand tatsächlich die Weisung und das Funkbild.


  »Doch, haben wir alles«, sagte er und nahm beides aus dem Fach.


  


  »Im Sektor siebenundneuzig f«, erklärte Sara, »hat es vermutlich einen Kurzschluß gegeben.«


  »Wie kommt ihr darauf?«


  »Hypothetisch.«


  »Hypothetisch? Oh, das ist spannend!«


  Sara hatte Mühe, das Lachen zu verbeißen. »Der vom Kurzschluß verursachte Brand«, erklärte sie betont sachlich, »hat die nahe vorbeiführende Leitung, über die das Steuersystem versorgt wird, lahmgelegt.«


  Der Kurzsichtige betrachtete den Schemaplan, schob die Brille von der Nase auf die Stirn und von der Stirn auf die Nase. »Das sieht aber alles ziemlich verschwommen aus.«


  Sara wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Versucht es doch mal andersherum. Vielleicht kommen wir weiter, wenn der mit der Hand am Ohr den Plan ansieht und der mit der Brille zuhört.«


  »Was sagt sie?« wandte sich der mit der Hand am Ohr an den mit der Brille.


  »Du sollst dir das mal ansehen, sagt sie.«


  »Sowas hab’ ich noch nie gesehn«, sagte der Schwerhörige nach einem kurzen Blick auf den Plan, »zu unserer Zeit gab’s sowas nicht.«


  »Ihr könnt uns. also nicht helfen?« fragte Sara.


  »Was soll’n wir denn tun?«


  »Die Reparatur simulieren.«


  »Simulieren? Immer diese neumodischen Sachen«, sagte der Kurzsichtige. »Nein, simulieren können wir nicht.«


  Der Schwerhörige betrachtete sich nochmalsden Schemaplan. »Das ist aber hübsch«, sagte er jetzt.


  »Was ist hübsch?« wollte Sara wissen.


  »Sie will wissen«, wiederholte der Kurzsichtige, »was hübsch ist.«


  »Die Kontaktreserve«, erklärte der Schwerhörige. »Die siebenundneunziger Felder haben eine Kontaktreserve. Wenn da ein Feld ausfällt, braucht man es bloß abzuklammern, und schon übernimmt das Nebenfeld die Funktion.«


  Sara schöpfte neue Hoffnung. »Ist das auch sicher?«


  »Natürlich ist das sicher, wo es doch ein altes Prinzip ist. Es beruht auf der Mustergleichung der Felder. Die Herren Konstrukteure haben die Mustergleichung in die neue Konstruktion übernommen und damit, ohne es zu wissen, auch den Effekt der Kontaktreserve.«


  »Das kommt vor«, kommentierte der Kurzsichtige.


  »Besten Dank«, sagte Sara und schaltete sich aus der Verbindung aus, um sogleich eine andere mit der Lotsenstation herzustellen. Da dort nicht Sechsundsechzig gespielt wurde, kam die Verbindung sofort zustande, und Sara unterrichtete Gustav und Fredy von der Möglichkeit, Siebenundneunzig f einfach abzuklammern.


  »Ist das in der jetzigen Konstruktion überhaupt vorgesehen?« fragte Fredy.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Sara. »Dann würde es bei einem Defekt automatisch vonstatten gehen.«



  


  »Also müßt ihr doch bis zum wunden Punkt Vordringen.«


  »Das ist nach wie vor die Schwierigkeit«, gab Sara zu, »nur müssen wir dann nicht mehr reparieren, sondern brauchen nur die Verklammerung zu lösen.«


  Der Altlotse hatte sich, sobald er das Wort abklammern gehört hatte, mit dem Computer beschäftigt und trat jetzt neben Fredy an den Schirm. »Also paß auf, Sara! Ihr löst die Elemente TKL 26 und 27, dadurch wird der Weg über die Schadstelle blockiert, und es entsteht eine Brücke.«


  Sara wartete auf weitere Erklärungen Gustavs, und als er nichts weiter sagte, fragte sie verwundert: »Ist das alles?«


  »Ja, das ist schon alles.«


  »Und wie wir am besten an Siebenundneunzig f herankommen, hast du da keine Idee?«


  Statt zu antworten, nieste Gustav gewaltig und traf Saras Gesicht auf dem Bildschirm. Gustav wischte hastig mit dem Ärmel über den Schirm.


  »Entschuldige bitte.«


  »Bitte.«


  »Also«, sagte Gustav verlegen, »da mußt du mir noch mal den Schemaplan zeigen.«


  Sara nahm den Plan und hielt ihn sich vor die Brust. Gustav beugte sich vor. Während er noch grübelte, trat der Roboter neben den Altlotsen und sagte: »Da hilft nur Gewalt.«


  Gustav trat erschrocken einen Schritt zur Seite.


  »Er hat noch den Würfelzucker drin«, meinte Sara lachend.


  


  »Man muß«, erklärte der Roboter unbeirrt, »den Schutzmantel des zentralen Niedergangs durchstoßen, etwa zwei Meter unterhalb der Einstiegluke, dann hat man direkten Zugang zur Schadenstelle.«


  »Das Ei des Kolumbus!« rief Fredy begeistert. »Unser Oskar hat wirklich Einfälle, seitdem ich ihm . . .«


  »Darüber reden wir noch«, unterbrach Sara den Junglotsen und beendete die Verbindung, denn die Lorak war jetzt so weit an den Leuchtturm herangekommen, daß Boris die Koppelung vornehmen konnte. Er brachte die Lorak in einen Abstand von etwa fünf Metern längsseits des Leuchtturms, arretierte Höhe und Geschwindigkeit und fuhr dann zwei Parallelstäbe aus der Lorak, deren Haftschalen am Leuchtturm ansetzten.


  Sobald die beiden Raumlotsen übergestiegen waren, schaltete Sara als erstes im Hauptraum des Leuchtturms den Sauerstoffgeber an, während Boris den Werkzeugschrank öffnen wollte, was ihm jedoch nicht sogleich gelang, da die Tür klemmte. Als er es mit einem Ruck versuchte, gab die Tür unverhofft nach, so daß er nach hinten taumelte und dabei, ohne es zu bemerken, einen Hebel herunterdrückte. Boris fluchte und rieb sich den Ellenbogen, nahm Stichsäge, Hammer, Meißel, Schraubenzieher, Schraubenschlüssel und ein Bandmaß aus dem Schrank und trat neben Sara, die am Schaltpult probeweise Knöpfe drückte.


  »Tot, wie?«


  Sara nickte. »Hast du alles, was wir brauchen?«


  


  »Ich will hoffen, daß wir nicht mehr brauchen, als ich habe.«


  Die beiden traten zum Niedergang, einer senkrecht in die Tiefe führenden Röhre von achtzig Zentimetern Durchmesser. Boris legte außer Hammer und Meißel das Werkzeug ab und stieg in den Niedergang. Jetzt nahm Sara das Bandmaß, zog das Meßband zu zwei Meter Länge heraus und ließ es in den Niedergang gleiten. Boris schlug mit Hammer und Meißel an der Stelle, wo das Meßband endete, ein hosenknopfgroßes Loch in die Wand des Niederganges, ließ sich von Sara die batteriegetriebene Stichsäge reichen, führte das Sägeblatt in das Loch ein und schnitt eine Scheibe von gut dreißig Zentimetern Durchmesser aus der Wand. Sara nahm ihm die Scheibe ab und gab ihm Schraubenschlüssel und Schraubenzieher. Boris verschwand bis zu den Schultern in der Wand des Niedergangs. Gleich darauf hörte Sara ein unterdrücktes Fluchen.


  »Geht es nicht?« erkundigte sie sich.


  »Wenn ich um die Ecke gucken könnte, ginge es besser.«


  »Um die Ecke gucken?« Sara dachte einen Augenblick nach, nahm ihre Puderdose, klappte sie auf und befestigte sie am Ende des Meßbandes. Dann hob sie unmittelbar am Rande des Niedergangs eine Bodenplatte ab und senkte die Puderdose hinab.


  »Hallo, was ist denn das?« rief Boris, als er die Puderdose vor seinen Augen baumeln sah.


  »Damit kannst du um die Ecke gucken.«


  »Wunderbar!« Boris blickte in den an der Innenseite des Deckels befindlichen Spiegel und wischtesich einen Ölfleck von der Stirn. »Eine kleine Drehung nach links bitte. Halt, so ist’s gut, und jetzt eine Handbreit näher zu mir.«


  Boris ging wieder mit Schraubenschlüssel und Schraubenzieher zu Werke. Es dauerte nicht lange, da rief er: »Wenn die beiden Opas recht haben, müßten jetzt beide Stromkreise wieder geschlossen sein.«


  Sara zog die Puderdose hoch, nahm die Quaste und betupfte sich die Nase. Nach einem prüfenden Blick in den Spiegel klappte sie die Dose zu. »Wir werden es gleich sehen.«


  Sie lief zum Schaltpult, wo alle den Normalbetrieb der Eigensteuerung anzeigenden Lämpchen leuchteten. Boris war aus dem Niedergang gestiegen und trat neben Sara, die bereits den Kurs korrigierte.


  »Weiterer Kursabfall?«


  »Minimal, ohne Bedeutung.«


  »Da woll’n wir mal sehn, ob auch die irdische Energie wieder fließt.« Boris gab das Signal des Energiepostens ein.


  »Hallo!« meldete sich der Ingenieur, »seid ihr soweit?«


  »Es scheint so, die Eigenversorgung jedenfalls funktioniert wieder.«


  »Dann funktioniert auch alles andere. Ich gebe Strom!«


  Der Ingenieur legte kurz hintereinander drei kleine Hebel um. Im gleichen Augenblick blitzte und knatterte es im Innern des Leuchtturms, als sei das schrecklichste Gewitter im Gange. Boris und Saraschlugen die Arme schützend vor’s Gesicht und wichen an die Wände zurück. Der Ingenieur brachte die Hebel sofort wieder in Ausgangsstellung, worauf das Blitzen und Knattern schlagartig aufhörte. Als die Raumlotsen die Arme herunternahmen, sahen sie neben dem Ingenieur jetzt auch den Assistenten stehen. Die beiden schienen sich vor Lachen ausschütten zu wollen.


  »Ihr Witzbolde!« schimpfte Boris, »was habt ihr denn da angestellt?«


  »Nichts«, entgegnete der Ingenieur, »außer dem Strom haben wir nichts angestellt. Aber ihr scheint etwas angestellt zu haben oder abgestellt. Guckt mal nach, irgendwo muß ein Widerstand außer Funktion sein.


  »Ein Widerstand?« Boris blickte prüfend im Raum umher. Sein Blick fiel auf den Hebel, den er bei Öffnung des Werkzeugschrankes unwissentlich berührt hatte. Er rieb sich in Gedanken den Ellenbogen, und da ging ihm ein Licht auf. Er schaltete den Widerstand wieder ein und wandte sich an den Ingenieur. »Und jetzt das Ganze noch mal!«


  »Wie du willst«, sagte der Ingenieur und drückte die Hebel herunter.


  Sogleich flammte eine Reihe von Signallampen auf. Sara verglich die Signale mit dem Schemaplan und nickte Boris zu.


  »Na also«, sagte Boris, die Hand noch immer am Hebelgriff des Widerstandes. »Zum Abschied noch mal ein kleines Gewitter?«


  »Wenn es dir Spaß macht?«


  »Es macht mir Spaß.« Boris schaltete den Widerstand aus und damit das Gewitter ein, ließ es einige Sekunden blitzen und knattern und schaltete es wieder aus. »Das war’s dann wohl«, sagte er und zu den beiden vom Energieposten: »Wir danken.«


  »O bitte, es war uns ein Vergnügen.«


  Das Bild auf dem Schirm erlosch, und Boris wandte sich wieder Sara zu. »Der Kurs?«


  »Ist korrigiert.«


  »Dann ab mit Eile, sonst sehen wir nichts mehr von Gustavs Eisbombe. Die schmilzt bestimmt schon leise vor sich hin.«


  


  Die beiden Altchen in der R 5 hatten sich wieder mal dem Schlafe ergeben, als Boris ihnen den Erfolg des Unternehmens melden wollte. Und auch diesmal schreckte sie erst der verstärkte Rufton auf.


  »Hast du was gesagt?« fragte der Kurzsichtige, der als erster wach geworden war.


  »Ich glaube nicht«, antwortete der Schwerhörige.


  »Dann wird’s wer anderer gewesen sein. Mal sehn.« Er gab Empfangsbereitschaft, und als Boris auf dem Schirm erschien, fragte er beinahe mürrisch: »Was gibt’s denn noch?«


  »Wollte euch nur sagen: Es hat geklappt!«


  »Bei uns klappt immer alles, da mußt du uns doch nicht extra aus . . .«


  »Verstehe. Jedenfalls besten Dank für den Tip.«


  Der Alte hob die Karte vor die Augen und schien sich für nichts anderes mehr zu interessieren. »Schon gut«, sagte er nebenher und fingerte, ohne hinzusehen, nach der Taste, um die Verbindung zu beenden.


  


  Als Boris aus dem Bild war, blickten sich die beiden Altchen an und kicherten sich eins, hörten wie auf Verabredung zugleich damit auf und wandten sich, als wäre nichts gewesen, dem Kartenspiele zu.


  »Also ich bin dran?« fragte der Schwerhörige.


  »Habe ich das gesagt?«



  »Bevor wir das Nickerchen gemacht haben.«


  »Und wie oft habe ich es gesagt?«


  »Einmal.«


  »Und einmal genügt dir nicht, wie?«


  »Also gut, dann spiele ich aus.« Der Schwerhörige legte bedächtig eine Karte auf den Tisch.


  Der Kurzsichtige nahm die Karte vor die Augen und betrachtete sie ebenso bedächtig. »Was ist denn das?«


  »Eine Karte.«


  »Sieh mal an«, sagte der Kurzsichtige, legte die Karte zurück und eine eigene darauf, »und jetzt sind es zwei, und beide gehören mir.«


  


  Die oberste Raumbehörde hatte indessen die für die Überwachung des Leuchtturms verantwortlichen Raumlotsenstationen von der geglückten Reparatur unterrichtet und 18 Uhr als definitiven Zeitpunkt der Inbetriebnahme bestätigt.


  In der Station SARA herrschte Hochstimmung. Fredy zog den Leuchtturm so nahe heran, daß er den vier Quadratmeter großen Bildschirm fast völlig ausfüllte, und zählte die letzten Sekunden vor der Inbetriebnahme. Und als er Null rief, traten Sara und Boris in die Station, und im gleichen Augenblick flammten die Blinkfeuer des Leuchtturmsauf und erfüllten die Station mit gleißendem Licht.


  »Eigentlich eine imposante Erscheinung«, konstatierte Gustav und nieste gewaltig.



  »Dein dauerndes Niesen«, rief Fredy ärgerlich, »das macht den schönsten Eindruck kaputt!«



  »Entschuldige nur«, sagte Gustav verlegen, »mir ist unerklärlich, wie ich dazu komme.«


  »Alles hat seine Ursache«, meinte Boris, stülpte den Schutzhelm, den er noch immer unter dem Arm gehabt hatte, auf die Videophonkugel und wandte sich Oskar zu. »Deine Idee, daß man an die Siebenundneunzig f am besten mit Gewalt herankommt, war die einzig richtige. Wie bist du nur darauf gekommen?«


  »Von allein.«


  Boris stutzte einen Moment, um gleich darauf zu lachen. »Stimmt, du bist ja noch immer ein Illegaler.«


  Da ertönte der Summer des Videophons. Sara drückte die Taste, und Renners Kopf erschien in der Kugel.


  »Der Leuchtturm«, sprach Renner mit säuerlicher Miene, »arbeitet einwandfrei. Die ORB sagt euch Dank und Anerkennung.«


  Da der Schutzhelm noch immer auf der Kugel saß, bot Renner einen ziemlich komischen Anblick, und die Lotsen bliesen vor Heiterkeit die Backen auf.


  »Was gibt es da zu lachen?« fragte Renner verärgert, »ich finde da gar nichts komisch.«


  Da die Lotsen immer noch lachten, erklärte der Roboter es ihm. Renner blickte nach oben, zuckte zusammen und war nicht mehr zu sehen.


  »So schnell ist der noch nie jemandem aus denAugen gegangen«, konstatierte Gustav. »Und jetzt feiern wir Geburtstag!«


  »Und die Überwachung des Leuchtturms?« fragte Sara.


  »Die übernimmt Oskar«, erklärte Fredy. »Wir haben probeweise alle Aufgaben mit ihm durchgespielt, es war eine Kleinigkeit für ihn. Und wenn ja was sein sollte, wir sind ja in der Nähe.«


  Also verließen die Lotsen die Station und versammelten sich um Gustavs Geburtstagstafel. Und als Sara und Boris ihre Glückwünsche und Geschenke an den Mann gebracht hatten und Fredy erklärte, daß sein Geschenk von besonderer Art sei, weshalb er es nicht hier überreichen könne, rief Gustav: »Aber dafür ist es das schönste von allen!« Und im nächsten Augenblick schlug er sich auf den Mund.


  »Du kennst es also schon?« fragte Fredy verblüfft.


  »Von oben und von unten«, sagte Sara.


  »Wieso von unten?«


  »Ich hatte so ein merkwürdiges Geräusch gehört«, erklärte Sara, »so als ob einer ins Wasser hüpft, aber sicher war ich mir erst, als er mein Gesicht auf dem Bildschirm benieste.«


  »Als ich die Lorak startklar machen wollte«, gestand Gustav nun ein, »hab’ ich den Anglersitz zufällig gesehen, und als ich ihn ein bißchen ausprobieren wollte, hat Sara mich aufgeschreckt. Da bin ich kopfüber . . .«


  »Wenn er dir trotz des Reinfalls gefällt«, meinte Fredy, »dann muß er dir wirklich gefallen.«


  


  »Ganz wunderbar!« rief Gustav, nun aller Verlegenheit ledig, »schöner hätte ich ihn mir nicht wünschen können.«


  »Hoffentlich«, sagte Boris, »fängst du auch mal ein paar Fische.«


  »Die sind beim Angeln das unwichtigste«, erklärte Gustav, »manchmal stören sie geradezu.«


  


  


  

  Das Raumschiff unter Wasser


  


  Die Station SARA hatte schon seit Tagen keinen Sonderauftrag erhalten. Der Cheflotse Boris war, um die Zeit sinnvoll zu nutzen, zu einer erst kürzlich im Orbit eingerichteten Raumlotsenstation geflogen, um die dortigen Arbeitsbedingungen zu studieren und Erfahrungen auszutauschen. Fredy indessen hatte sich wieder einmal verliebt und wandelte mit seiner Eroberung in den Anlagen zwischen Wohnhaus und Station auf und ab, während der Roboter im Aufträge des Junglotsen einen riesigen Strauß Blumen pflückte. Und Gustav leistete Sara, die in der Station den Routinedienst versah, Gesellschaft.


  Der Altlotse schmauchte sein Pfeifchen und blickte interessiert aus dem Fenster. Eben gerade ließ Fredy sich von Oskar den Blumenstrauß geben, sortierte das von dem Roboter für Blumen genommene Unkraut aus und überreichte ihn dem Mädchen.


  »Weshalb kraulst du dich hinterm Ohr?« fragte Sara.


  »Ich fürchte, unser Kleiner übernimmt sich noch mal.«


  »Nächste Woche macht er Urlaub.«


  »Auch vom Flirten?«


  


  Die weitere Erörterung dieses Themas wurde durch Boris unterbrochen, der sich per Bildfunk meldete und Sara davon unterrichtete, daß er, bereits auf dem Rückflug, von der Obersten Raumbehörde zum Kumosee beordert worden sei. Das dort befindliche Forschungsinstitut THERMOCHEMAK habe dringend ein Unikraft angefordert. Und da er gerade in solch ein Gefährt umgestiegen und in der Nähe gewesen sei, habe es ihn getroffen.


  »Und worum geht es?« wollte Sara wissen.


  »Ich habe den Eindruck, daß die Leute von der THERMOCHEMAK das selber noch nicht so genau wissen«, entgegnete Boris. »Vorläufig habe ich nur Order erhalten, in niedriger Höhe über dem Kumosee zu kreisen.«


  Der Cheflotse versprach noch, Nachricht zu geben, sobald er Genaueres erfahren habe, und beendete das Gespräch. Währenddessen hatte sich Fredy von seiner Eroberung verabschiedet und betrat mit Oskar die Station.


  »Boris noch nicht zurück?« fragte er kurz angebunden.


  »Er war bereits auf dem Rückflug«, erklärte der Altlotse. »Die ORB hat ihn zum Kumosee beordert.«


  »Kumosee?« Fredy blickte den Altlotsen verblüfft an. »Dort mache ich doch nächste Woche Urlaub.«


  »Scheinst dich ja riesig drauf zu freuen«, meinte Gustav ironisch, »hast die Kleine wohl nicht überreden können, mit dir zu kommen?«


  Der Altlotse schien tatsächlich ins Schwarze getroffen zu haben. Als dem Roboter gerade eben das Bein einschnappte und er hilflos im Kreise herumtappte, half Fredy ihm nicht wie üblich durch einen Schlag mit der Handkante, sondern trat ihm wütend in die Kniekehle. Der Roboter machte sich jedoch nichts daraus und bedankte sich mit der üblichen Förmlichkeit.


  »Wieso ist das Bein nicht längst wieder in Ordnung?« fragte Sara. »Falls wir mal ernstlich auf Oskars Hilfe angewiesen sind, könnte es sehr ärgerlich sein, wenn er plötzlich mit einem steifen Bein dasteht.«


  »Ich fummele ja dauernd an ihm herum«, verteidigte sich Fredy, »und wenn es nur der Kurzschluß wäre, der ihm im Energieposten in die Knochen gefahren ist, hätte ich ihn auch schon wieder hingekriegt. Aber da muß noch was komplizierteres dahinterstecken.«


  »Du wirst es schon finden«, meinte Sara, »im Urlaub hast du Zeit genug.«



  »Aber ich will keinen Urlaub«, rief Fredy unvermittelt heftig, »und ich fahre auch nicht in Urlaub!«


  »Auf einmal?«


  »Warum nicht auf einmal? Sowas kommt doch vor oder nicht?«


  »Und der Grund?«


  Da Fredy nicht gewillt zu sein schien, den Grund zu nennen, gab der Altlotse ersatzweise einen zum besten.


  »Ich nehme an«, sagte er mit der unschuldigsten Miene, »im Kumosee ist ihm das Wasser zu kalt.«


  


  »Nein, zu heiß!« gab Fredy zurück.


  »Das werden wir gleich haben.«


  Der Altlotse schaltete die Wetterinformation ein. Das Wetterfräulein erschien dienstfertig auf dem Bildschirm und fragte verbindlich lächelnd, was gewünscht werde.


  »Der Kumosee«, sagte Gustav, »und zwar nicht zu kalt und nicht zu heiß.«


  Das verbindliche Lächeln erlosch. »Der Kumosee hat natürliche Temperatur, da haben wir leider keinen Einfluß.«


  »Und wie ist die unbeeinflußte Temperatur?«


  Das Fräulein bat um einen Augenblick Geduld und gab dann die Temperatur am Ostufer mit vierundzwanzig und die am Westufer mit siebenundzwanzig Grad an. Gustav bedankte sich und schaltete das Wetterfräulein aus.


  »Ich hab’s ja gesagt«, rief Fredy, »viel zu heiß!«


  »Du fährst doch erst nächste Woche«, entgegnete Sara, »da kann es schon . . .«



  Der seltsame Ausdruck in Gustavs Gesicht ließ Sara innehalten. Der Altlotse starrte wie geistesabwesend ins Leere.



  »Da stimmt doch was nicht«, sagte er jetzt leise und plötzlich laut: »Da stimmt überhaupt nichts mehr!«


  Fredy blickte von einem zum anderen und begriff nun auch, daß es nicht mehr um einen wohltemperierten Urlaub ging. »Was stimmt überhaupt nicht mehr?«


  »Der Kumosee«, erklärte Gustav, »stimmt nicht mehr, er spielt verrückt. Bisher war das Wasser amWestufer stets kühler als am Ostufer. Und auf einmal ist es genau umgekehrt.«


  »Verwechselst du da auch nichts?«


  Der Altlotse schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Verhältnisse genau, schließlich war ich oft genug dort. Der See ist am Westufer bedeutend tiefer, und außerdem wird er an dieser Seite durch einen Zufluß gekühlt. Wie kann da das Wasser wärmer als am Ostufer sein?«


  Fredy machte ein bedeutendes Gesicht und behauptete, daß in dem Falle sich die Dame vom Wetterdienst geirrt haben müsse. Und als Gustav ihn fragend ansah, erklärte er: »Nicht in der Angabe der Wärmegrade, sondern als sie sagte, die Temperatur des Sees sei natürlich und unbeeinflußt.«


  Gustav klopfte dem Junglotsen anerkennend auf die Schulter. »Bist eben doch ein kluges Kerlchen.«


  »Soll das heißen«, fragte Sara besorgt, »daß im Kumosee etwas Unnatürliches vor sich geht?«


  »Das soll es heißen«, bestätigte Gustav. »Vermutlich hat man deshalb Boris mit dem Unikraft angefordert; vielleicht kann er uns schon Genaueres sagen.«


  Der Altlotse stellte sogleich eine Verbindung her, doch Boris wußte nichts zu sagen. Er war noch nicht einmal von der Temperaturumkehrung unterrichtet worden.


  »Das ist ein schlechtes Zeichen«, meinte Gustav. »Wenn sie dir nichts sagen, wissen sie wahrscheinlich selber noch nicht, was für ein Malheur sie angerichtet haben.«


  »Die THERMOCHEMAK ist ein Forschungsinstitut«, entgegnete der Cheflotse, »was kann da schon passieren.«


  »Allerhand«, sagte Gustav, »die forschen nicht nur, die experimentieren auch, und zwar mit Wasserstoff.«


  »Etwa im See?«


  »Das müssen wir jetzt wohl annehmen«, entgegnete Gustav mit Nachdruck.


  »Aber derartige Experimente sind doch abgesichert.«


  »Nur gegen vorhersehbare Reaktionen«, sagte der Altlotse, »die Natur reagiert aber nun einmal nicht immer vorhersehbar, sie hat einen unerschöpflichen Vorrat an Überraschungen auf Lager; das ist ja gerade das Interessante an ihr.«


  Da Boris eben jetzt einen Anruf von der THERMOCHEMAK erhielt, konnte er nicht auf Gustavs Philosophie eingehen. Er versprach, die Lotsen auf dem Laufenden zu halten, und beendete das Gespräch.


  Der Cheflotse war kaum aus dem Bild, da sprang Fredy auf und rief: »Worauf warten wir noch? Auf zum Kumosee!«



  »Nächste Woche«, entgegnete Sara betont ruhig, »und zwar als Urlauber.«



  »Aber jetzt . . .«


  »Ist das Wasser zu heiß. Oder hast du deine Meinung schon wieder geändert?«


  


  Der Direktor der THERMOCHEMAK unterrichtete Boris von dem Geschehen im Kumosee, soweit es gegenwärtig übersehbar war. Eine Taucherkapsel mit drei Insassen hatte die zu einem bestimmten Zeitpunkt fällige Meldung nicht an das Institut gegeben. Zunächst hatte man angenommen, daß lediglich der Funkkontakt unterbrochen sei. Der plötzliche Anstieg der Wassertemperaturen gab jedoch Anlaß, Schlimmeres anzunehmen.


  »Und was nehmt ihr nun an?« wollte Boris wissen.


  »Wir stehen vor einem Rätsel«, sagte der Direktor, »der Vorgang ist unerklärlich.«



  »Da habt ihr aber nicht gerade viel zu bieten«, sagte Boris sarkastisch.


  Jetzt schaltete sich die Assistentin des Instituts in das Gespräch ein. »Meiner Meinung nach«, sagte sie, »wurde bei den Experimenten wider Erwarten Energie freigesetzt.«


  »Das ist ausgeschlossen«, wies der Direktor die Assistentin zurück, »wir spielen vor Beginn der Experimente alle denkbaren Folgen durch.«


  Die Assistentin ließ sich jedoch nicht abweisen. »Und wie erklärst du dir dann das Ansteigen der Wassertemperatur?«


  »Ich sagte doch bereits, daß es mir unerklärlich ist.«


  Boris ließ seiner Heiterkeit freien Lauf, und die Assistentin schloß sich ihm an.


  »Was gibt es da zu lachen«, rief der Direktor ärgerlich, »die Sache ist ernst genug!«


  »Wir lachen nicht über die Sache«, stellte Boris richtig, »sondern über dich. Du weißt doch: Wenn eine Wirkung bekannt ist, ihre Ursache aber nicht, erklärt man nicht die Wirkung aus der Ursache, sondern schließt umgekehrt von der Wirkung auf dieUrsache. Das ist eine einfache Regel. Du willst sie wohl nicht akzeptieren?«


  »Das kann ich auch nicht«, verteidigte sich der Direktor, »weil dann nur der Schluß übrig bliebe, daß bei dem Experiment Energie freigesetzt worden ist. Aber das ist unmöglich. Der Computer hat nichts anderes errechnet, und ein Computer irrt sich nicht.«


  »Aber er läßt sich irreführen«, antwortete Boris, »beispielsweise durch unvollständige oder fehlerhafte Vorgaben.«


  Dann erkundigte sich Boris, ob die unerwartete Freisetzung von Energie außer der Erhöhung der Wassertemperatur nicht auch die Unterbrechung der Funkverbindung bewirkt haben könne. Der Direktor bestätigte es, behauptete jedoch, daß die Kapsel im Falle einer Havarie sofort auftauchen werde, da sie mit Auftriebskörpern ausgestattet sei, die durch eine Automatik in Funktion gesetzt würden. Boris sagte zu, die Wasseroberfläche auf der westlichen Seite des Sees nach der Kapsel abzusuchen.


  »Allerdings«, gab er zu bedenken, »müssen wir mit einer Havarie rechnen, bei der auch die Automatik außer Funktion gesetzt wurde.«


  


  Das Ostufer des Kumosees war ein vielbesuchter Badestrand. In dem bunten Treiben bildete die unmittelbar am Ufer errichtete Plattform, einem riesigen Tische gleich, den Mittelpunkt. Die Platte hatte gut vierzig Meter Seitenlänge und trug ein Tanzcafe. Die Gäste wurden von den in den vier »Beinen« der Plattform installierten Paternosternbefördert. Der heitere Trubel, der auf der Plattform herrschte, setzte sich am Strand und im Wasser fort. Vor allem die vielgestaltigen Wasserfahrzeuge belebten das Bild. Propeller- und düsengetriebene Wasserschlitten und Schwimmsessel kreuzten auf der Oberfläche umher, Delphinboote schnellten in lustigen Sprüngen dahin, und selbst über dem Wasser schwirrten flugfähige Wasserfahrzeuge wie bunte Schmetterlinge hin und her.


  Ein rundes Schlauchboot von mindestens zehn Metern Durchmesser glitt langsam am Ufer entlang. In Höhe des Cafes begannen die Insassen nach der herüberklingenden Musik zu tanzen. In diesem Augenblick hörten auf der Plattform die meisten Paare zu tanzen auf. Das über der Westseite des Sees kreisende Unikraft war von einigen Gästen ausgemacht worden und zog jetzt die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. Doch bevor das Rätselraten einsetzten konnte, tauchten von Land zwei Jeeps auf, trennten sich nahe der Plattform und fuhren in entgegengesetzter Richtung langsam den Strand entlang. Die Insassen der Wagen trugen Dienstkleidung. Durch ein Megaphon forderten sie die Badegäste auf, den See und das Ufer zu räumen und sich auf eine Distanz von hundert Metern zurückzuziehen. Die Aufforderung wurde ohne eine Spur von Panik befolgt, auch von Unmut war nichts zu bemerken. Die Heiterkeit blieb ungemindert und wanderte lediglich hundert Meter landeinwärts.


  Einer der Jeeps fuhr dicht bis zu einem sehr dicken Mann heran, der sich noch immer wohlig im seichtenUferwasser rekelte. Der Fahrer stoppte den Jeep und beugte sich heraus.


  »Na, Dicker, nun komm schon.«


  »Gerade jetzt, wo es so schön warm ist.«


  »Bald wird es dir zu warm werden.«


  Der Dicke kam allmählich auf die Beine zu stehen. »Was ist denn eigentlich los?«


  Der Fahrer hob die Schultern. »Wissen wir auch noch nicht genau. Sobald wir was erfahren, sage ich’s dir.«


  


  In der THERMOCHEMAK war ein Katastrophenstab gebildet worden, dem der Leiter der örtlichen Gewässerwarte Vorstand. Der Mann war von schnellem Entschluß und beauftragte Boris, nach der Kapsel zu tauchen.


  »Wenn das Ding nicht hochkommt«, erklärte er dem Cheflotsen, »müssen wir eben hinuntergehen.«


  »Ganz meine Meinung«, erwiderte Boris.


  »Wie lange kannst du mit dem Unikraft unter Wasser bleiben?«


  »Theoretisch unbegrenzt«, antwortete Boris, »problematisch wird es nur mit der Temperatur.«


  »Die letzte Messung hat zweiundvierzig Grad ergeben.«


  »Und in welcher Tiefe befindet sich die Kapsel?«


  »Bei hundertzehn Metern. Dort ist der Taucherkasten arretiert, in dem die Experimente ablaufen. Die Kapsel ist an dem Kasten vertäut, um von ihr aus die Experimente zu steuern und zu beobachten.«



  »Muß ich sonst noch etwas wissen?«



  »Ich glaube nicht.«



  


  »Dann tauche ich jetzt in das warme Naß. Sobald ich etwas zu sagen habe, melde ich mich.«


  Boris stellte das Unikraft mit wenigen Handgriffen auf die spezielle Aufgabe ein und glitt mit mäßiger Geschwindigkeit in die Tiefe. Sobald er in das Wasser eingetaucht war, nahm er die Suchscheinwerfer zu Hilfe. Den Taucherkasten hatte er auch bald gefunden, nur von der Kapsel war weit und breit nichts zu sehen. Boris umkreiste den Kasten mehrmals und nahm, sobald er sich ein Bild gemacht hatte, Verbindung mit der THERMOCHEMAK auf.


  »Die Kapsel ist verschwunden«, berichtete er dem Gewässerwart, »wie es aussieht, wurde sie von einer ziemlich heftigen Energieeruption fortgestoßen. Die Vertäuung ist gerissen, und der Taucherkasten steckt einige Meter von seinem ursprünglichen Ankerplatz entfernt schief im Seeboden.«


  »In welcher Richtung?«


  »In nördlicher.«


  »Dann müßte die Kapsel nach Süden abgetrieben worden sein.«


  »Das besagt die Logik«, bestätigte Boris, »jedenfalls dann, wenn die beiden Körper sich bei der Eruption voneinander abgestoßen haben.«


  »Nur wissen wir noch immer nicht genau, mit welcher Kraft. Suche auf gut Glück in südlicher Richtung.«


  »Wenn ich kein Glück habe und die Kapsel nicht bald finde«, erklärte Boris, »muß ich aufgeben. Das Unikraft ist der hohen Temperatur auf Dauer nicht gewachsen. Gib sofort sämtliche bis jetzt ermittelten Daten an die Station SARA und sag meinen Leuten, sie sollen sich für alle Fälle was ausdenken.«


  


  Die Badegäste setzten ihr fröhliches Treiben hinter der Absperrung fort. Auch die Musiker spielten wieder zum Tanz auf. Das große runde Schlauchboot war als letztes Gefährt an Land gebracht worden. Die Insassen waren ausgestiegen und trugen es jetzt den Strand hinauf, nur ein junges Paar hatte das Boot nicht verlassen und drehte sich nach der Musik im Tanze. Die beiden Jeeps parkten an der Hundertmetergrenze, und der sehr dicke Mann wandte sich abermals an den Fahrer.


  »Wirklich schade um das warme Wasser. Könnte ich nicht noch mal kurz . . .«


  Der Fahrer nahm das Funkgerät vom Ohr. »Du wolltest doch wissen, was passiert ist.«


  »Und?«


  »Bei einem Experiment ist unerwartet Energie freigesetzt worden; daher die hohe Wassertemperatur.«


  »Aber das ist doch herrlich!«


  »Nur war das nicht im Sinne des Erfinders.«


  »Aber in meinem!«


  »Mach keine Witze«, entgegnete der Fahrer, »es steht einiges auf dem Spiele. Und die Kapsel ist auch noch nicht geborgen.«


  »Was für eine Kapsel?«


  »In der der Erfinder steckt.«


  


  Der Altlotse hatte, sobald von der THERMOCHEMAK alle verfügbaren Daten eingetroffen waren,einen komplexen Maßnahmeplan aufgestellt und ihn bereits der ORB zur Kenntnis gegeben. Saranahm mit Boris Verbindung auf und teilte ihm die wichtigsten Punkte mit.


  »Wir gehen davon aus, daß sämtliche Systeme der Kapsel außer Funktion sind: die Versorgung mit Eigenenergie, damit verbunden die Sauerstoffversorgung und die Auftriebsautomatik, überdies die Post- beziehungsweise Signalschleuse. Die Kapsel muß mithin als toter Körper angesehen werden. Die Richtung des Abtriebs konnte ziemlich genau errechnet werden, nicht aber die Geschwindigkeit. Daher sind gesicherte Angaben über die Entfernung der Kapsel von ihrem Ausgangspunkt nicht möglich.«


  »Was nützt uns die Geschwindigkeit«, wandte Boris ein, »wenn die Kapsel durch Bodenberührung gebremst oder sogar gestoppt wurde.«


  »Die Gewässerwarte hat uns ein Funkbild der Karte des Seebodens übermittelt. In Richtung des Abtriebs befindet sich eine Sandbank, genau vierhundert Meter vom Ankerplatz entfernt. Dort könnte die Kapsel gebremst oder sogar gestoppt worden sein. Wenn nicht, ist sie in das dahinter beginnende Gefälle geraten.«


  »Und wie tief ist das Gefälle?« erkundigte sich Boris.



  »Maximal zweihundert Meter. Sechshundertvierzig Meter nach der Sandbank kommt eine weitere Bodenerhebung.«


  »Und wenn die Kapsel auch das Hindernis überwunden hat?«


  »Das ist ausgeschlossen«, erklärte Sara, »bis dahinist der Bewegungsimpuls der Kapsel mit Sicherheit erloschen.«


  Sara wies Boris noch an, sofort aufzusteigen, sobald erste Anzeichen für eine Überforderung des Unikraft erkennbar sind. Danach stellte sie eine Verbindung zur THERMOCHEMAK her, um Näheres über die Konstitution der drei Insassen der Kapsel zu erfahren.


  Die Assistentin des Instituts gab zuerst über den Leiter der Gruppe, Professor Lock, Auskunft. Der Mann zählte vierundsechzig Jahre und befand sich dem Alter entsprechend in guter körperlicher Verfassung.


  »Und die psychische Verfassung?« fragte Sara.


  »Was soll ich da sagen?«


  »Ob er im gegebenen Falle durchdreht.«


  Die Assistentin unterdrückte ein Lächeln. »Ich glaube nicht, daß er der Situation gewachsen ist.«


  »Ist ja auch nicht sein Beruf. Weiter!«



  »Der zweite Insasse ist Doktor Wedim, zweiunddreißig Jahre alt, gute körperliche Verfassung.«


  »Nerven?«


  »Stabil.«


  »Er ist wohl Angler?«


  »Wieso?«


  »Wir haben auch einen Angler.«


  Gustav, der die Lorak startklar gemacht hatte und gerade zurückgekommen war, bedankte sich für das indirekte Kompliment.


  »Der dritte Insasse«, fuhr die Assistentin fort, »ist Heli Anderson, achtundzwanzig Jahre alt, körperliche und psychische Verfassung gut.«


  


  »Bei einer Frau«, schaltete sich der Altlotse ein, »könntest du schon etwas mehr sagen.«


  »Und was?«



  »Wie sie auf Männer wirkt.«



  Die Assistentin wußte nicht gleich, wie sie Gustavs Frage verstehen sollte, nahm sie aber schließlich auf die Sache bezogen und sagte: »Ich glaube, sie wirkt auf Männer beruhigend.«


  »Das ist in der gegebenen Situation von Vorteil«, meinte Gustav, »ein Kompliment ist es aber nicht.«


  Die Lotsen hatten keine weiteren Fragen. Die Assistentin erkundigte sich ihrerseits, wie die Rettungsaktion vor sich gehen solle, wenn das Unikraft nicht länger einsetzbar sei.


  »Wir nehmen eine Lorak«, erklärte Sara.


  »Ein Raumschiff?« Die Assistentin war nicht wenig erstaunt.


  »Etwas anderes haben wir nicht«, entgegnete Sara, »jedenfalls nichts Besseres. Ein Raumschiff ist auf beinahe alles eingerichtet, auf extreme Temperaturen und auch auf den Druck, der in zweihundert Meter Wassertiefe herrscht.«


  Sara beendete das Gespräch. Wenig später meldete sich Boris und teilte mit, daß die Wassertemperatur eine Höhe erreicht habe, der man das Unikraft nicht länger aussetzen könne. Sara wies den Cheflotsen an, sofort zur Station zurückzukehren.



  »Die Lorak ist bereits startklar, Fredy begleitet dich.«



  »Und den Roboter brauchen wir auch. Sag Fredy, er soll ihm das Morsen beibringen. Wenn wir die Kapsel gefunden haben, muß Oskar den Klopfgeistspielen. Anders können wir uns mit den Insassen nicht verständigen.«


  »Hast du gehört?« rief Sara durch die offene Tür in den Nebenraum, wo der Junglotse am Bein des Roboters herumdokterte, »du sollst ihm das Morsen beibringen!«


  Fredy ließ Oskar stehen und kam herein. Er vergewisserte sich, daß der Cheflotse nicht mehr auf Gespräch war, und wandte sich Sara zu. »Wie kommst du darauf, daß Boris die Lorak führen soll? Bis der hier ist, geht doch nur unnötig Zeit verloren.«


  »Boris kennt inzwischen die örtlichen Bedingungen«, erklärte Sara, »ein anderer müßte sich erst mit ihnen vertraut machen.«


  »Das ist doch nicht der wirkliche Grund.«


  »Und was ist deiner Meinung nach der wirkliche Grund?«


  »Daß du nicht bis drei zählen kannst.«


  Sara sah den Junglotsen verblüfft an, doch bald ging ihr ein Licht auf. Seit Gustavs siebzigstem Geburtstag hatte sie den Altlotsen nicht mehr im Außendienst eingesetzt. Das war zwar gut gemeint, aber nicht gut bedacht. Je älter einer wird, desto eher empfindet er Rücksichtnahme als eine Zurücksetzung, jedenfalls aber als die indirekte Bescheinigungnachlassenden Leistungsvermögens. Sara stellte kurz entschlossen eine Verbindung mit dem Unikraft her.


  »Hallo, Boris!«


  »Was gibt’s?«


  »Gustav übernimmt die Leitung der Aktion. Dubleibst mit dem Unikraft über Wasser und hältst die Verbindung aufrecht.«



  Boris grinste. »Verstehe.«



  »Wollte ich dir auch geraten haben.«



  


  Indessen ließ Renner sich von der THERMOCHEMAK eine erste Analyse des Geschehens geben. Die ORB wollte sich vergewissern, ob die eingeleiteten Maßnahmen ausreichten.


  »Wie bekannt ist«, begann der Direktor, »arbeitet unser Institut daran, die Methoden der Gewinnung von Wasserstoff zu vervollkommnen. Zu dem Zwecke experimentiert Professor Lock an einer Kombination verschiedener Hilfsreaktionen mit bestimmten Drücken.«


  »Und das ausgerechnet in einem der Öffentlichkeit zugänglichen See!«



  »Experimente dieser Größenordnung«, verteidigte sich der Direktor, »sind absolut ungefährlich.«


  »Die Katastrophe beweist das Gegenteil!«


  »Wir können uns das nur damit erklären, daß Professor Lock Experimente anderer Größenordnung durchgeführt hat, und zwar ohne uns zu unterrichten.«


  »Und wenn er euch unterrichtet hätte.«


  »Hätten wir ihm die Experimente selbstverständlich untersagt.«


  »Und die Welt wäre um eine große Entdeckung gekommen.«


  »Das läßt sich noch nicht so genau sagen«, meinte der Direktor, »allerdings deutet das Erscheinungsbild darauf hin, daß Professor Lock eine verblüffendeinfache Form der direkten Energieumwandlung gefunden hat, vermutlich für ihn selbst unerwartet.«


  Renner erkundigte sich, was in diesem Falle unter einer einfachen Form der Energieumwandlung zu verstehen sei, und der Direktor setzte ihm auseinander, daß Wasserstoff als die rationellste Energie jetzt auch auf die rationellste Art gewonnen werden kann, immer vorausgesetzt, daß die Vermutungen über Locks Entdeckung sich bestätigen.


  »Und da Wasserstoff«, fuhr der Direktor fort, »den Vorzug hat, nicht nur Energieträger, sondern Baustein aller Organismen zu sein, können wir mit ihm, sobald wir ihn auf rationelle Art gewinnen, die erstaunlichsten Dinge vollbringen, beispielsweise ist es uns dann ohne weiteres möglich, das ganze Sonnensystem bewohnbar zu machen.«


  »Oder die Erde so zu gestalten«, meinte der genügsamere Renner, »daß wir auf ihr ohne Sorge um unsere Zukunft leben können.«


  »Das ist richtig«, bestätigte der Direktor. »Da Wasserstoff unerschöpflich ist, können wir mit seiner Hilfe Nahrung, Kleidung und alles andere, was wir zum Leben brauchen, auf immer in genügender Menge herstellen. Und mehr als das.«


  »Das ist ja märchenhaft!« Renner zeigte sich geradezu begeistert. Das war ganz gegen seine Gewohnheit, und es war auch nur ein kurzer Augenblick. »Wir müssen die Kapsel so schnell wie möglich bergen«, sagte er in der gewohnt trockenen Art. »Nur wenn wir den Professor retten, retten wir auch seine Entdeckung. Und das sind wir ihm schuldig, das sind wir der Menschheit schuldig.«


  


  »Na endlich!« rief Gustav, als Fredy die Brustklappe des Roboters zuknallte, »und kann er jetzt wirklich morsen?«


  »Das ist keine Frage.«


  »Und was ist dann eine Frage? Ob die Insassen der Kapsel morsen können?«


  »Wir haben bis jetzt noch nicht ein einziges Lebenszeichen von ihnen erhalten«, sagte der Junglotse, »da frage ich mich, ob sie überhaupt noch zu etwas in der Lage sind.«


  »Und wem hilft die Frage? Ihnen? Oder uns?«


  Fredy nahm ohne ein weiteres Wort seinen Schutzanzug aus dem Spind, und die beiden stürmten, nachdem sie sich kurz von Sara verabschiedet hatten, davon. Der Roboter folgte ihnen, hatte jedoch Schwierigkeiten, Anschluß zu halten, da er nicht so gut zu Fuß war. Und als auf halbem Wege zum Hangar auch noch sein Bein stehen blieb, rief Fredy wütend über die Schulter: »Hau dir selber eins rein!« und rannte weiter. Oskar hieb sich mit der Faust in die Kniekehle, sagte sich selber vielen Dank und lief den beiden Lotsen hinterher.



  


  Die Kapsel war kugelförmig, bei einem Durchmesser von vier Metern. Die ungewöhnliche und noch immer zunehmende Hitze hatte die Insassen gezwungen, sich ihrer Kleidungsstücke weitgehend zu entledigen. Da die Kapsel in schräger Lage auf Grund gegangen war, hatte sich Professor Lock statt auf einen Stuhl auf den Boden gehockt, preßte ein Bündel Papiere an die Brust und blickte verängstigt um sich. Doktor Wedim bemühte sich, die Energieanlage in Gang zu bringen, aber bis jetzt ohne Erfolg. Er wandte sich zu Heli Anderson um, die ihm das Werkzeug reichte.


  »Wenn das kein Witz ist!« rief er mit beinahe tragischer Ironie. »Da haben wir eine Entdeckung gemacht, die der gesamten Menschheit auf ewig ausreichend Energie verschafft, und wir selber gehen an Energiemangel zugrunde!«


  Ein merkwürdiges Geräusch veranlaßte Heli, sich umzudrehen. Der Professor bebte an allen Gliedern und blickte wie ein gehetztes Tier umher. Plötzlich sprang er auf.


  »Ich will hinaus! Laßt mich aussteigen! Ich muß . . .«


  »Hinsetzen!« donnerte Wedim und hob drohend einen Schraubenschlüssel.


  Der Professor fuhr tatsächlich wie von einem Schlag getroffen zusammen und hockte sich wieder auf den Boden. Heli Anderson war blaß geworden. Sie blickte Doktor Wedim entsetzt an.


  »Du kannst doch den Professor nicht . . .«


  »Ein Eimer kaltes Wasser über den Kopf wär’ natürlich besser«, meinte Wedim, »aber da sowas im Moment nicht zu haben ist, müssen wir uns mit anderen Beruhigungsmitteln behelfen.«


  »Und ich dachte schon, du wolltest ihm wirklich . . .«


  »Wenn es nötig ist, dann auch das. Aber natürlich mit der gebotenen Vorsicht.« Der Doktor legte den Schraubenschlüssel in den Kasten zurück und nahm einige Schraubenzieher heraus. »Wenn wir die Energieanlage nicht wieder in Gang kriegen, sollten wir versuchen, wenigstens die Postschleuse zu reparieren. Wie es scheint, ist sie nur verklemmt.«


  


  Die Lorak näherte sich dem Kumosee. Der Junglotse hatte bereits mit dem Unikraft Verbindung aufgenommen.


  »Gibt es was Neues?« fragte Fredy den Cheflotsen.


  »Nichts von Bedeutung. Die Wassertemperatur beträgt inzwischen zweiundsiebzig Grad.«


  »Da werden die Leutchen in der Kapsel ganz schön am Schwitzen sein. Hast du erfahren können, ob einer von ihnen sich aufs Morsen versteht?«


  Boris verneinte. »Jedenfalls ist in der THERMOCHEMAK nichts davon bekannt. Der Leiter der Gewässerwarte meinte, ihr sollt notfalls den Takt eines bekannten Liedes klopfen.«


  »Eine gute Idee! Der Haken ist nur, daß Oskar ziemlich unmusikalisch ist. Melodien merkt er sich besser als eine Schallplatte. Aber von Takt hat er keine Ahnung.«


  »Ist er wenigstens wasserfest?«


  »Wie soll ich das wissen?« versetzte der Junglotse. »Bisher hat er nur Ölbäder genommen.«


  Die Lorak hatte jetzt die Westseite des Kumosees erreicht, und Boris kreiste, um sie einzuweisen, mit dem Unikraft über der Stelle, wo der Taucherkasten im Seeboden steckte. Von dort aus sollten Gustav und Fredy die Suche in südlicher Richtung aufnehmen.


  Boris nahm indessen erneut Verbindung mit der THERMOCHEMAK auf, um mit Professor LocksArzt zu sprechen. Der Mann war soeben eingetroffen und eröffnete dem Cheflotsen, daß Lock seit Monaten unter starken psychoneurotischen Beschwerden leide. Nach der Ursache befragt, erklärte der Arzt, daß der Professor über lange Zeit keine nennenswerten wissenschaftlichen Leistungen mehr aufzuweisen gehabt habe. Alle Experimente seien Mißerfolge gewesen, was bei einem Manne mit dem Ehrgeiz von Professor Lock unvermeidlich zu psychischen Störungen führen mußte.


  »Und jetzt, wo er, wie es scheint, eine große Entdeckung gemacht hat«, fragte Boris, »wie könnte er da reagieren?«


  »Vermutlich fällt er ins andere Extrem«, meinte der Arzt, »in ein übersteigertes Ich-Bewußtsein.«


  »Auch in dem Falle, wo die Entdeckung mehr ein glücklicher Zufall denn ein Verdienst ist?«


  »Dann erst recht.«


  Boris hatte genug gehört und ließ sich jetzt den Direktor der THERMOCHEMAK geben. Er wollte wissen, ob die Entdeckung Professor Locks auch ohne ihn rekonstruierbar sei.


  »Das ist gänzlich ausgeschlossen«, erklärte der Direktor. »Da das Experiment nicht mit uns abgesprochen war, haben wir auch keine Unterlagen. Alle Aufzeichnungen des Professors, soweit er welche angefertigt hat, befinden sich in der Kapsel.«


  »Demnach wird die Welt, wenn die Kapsel nicht geborgen wird, niemals erfahren, was der Professor entdeckt hat«, stellte Borisfest. »Um mir auszumalen, was ein Mann wie Lock in dieser Situation anstellt, brauche ich keinen Arzt zu fragen.«


  


  Boris nahm sofort Verbindung mit dem Lotsenschiff auf, das bereits die Sandbank erreicht hatte.


  »Wir sind ihnen auf der Spur!« rief Fredy, noch bevor Boris zu Wort kam. »Die Kapsel hatte hier Bodenberührung; die Furche, die sie in die Sandbank gezogen hat, ist ziemlich tief. Danach kann sie nicht mehr weit gekommen sein.«


  »Hoffen wir’s«, sagte Boris und unterrichtete die beiden Lotsen von der psychischen Verfassung des Professors. »Wir müssen darauf gefaßt sein«, schloß er, »daß der Mann in seinen Handlungen unberechenbar ist.«


  »Keine Bange«, entgegnete Gustav gemütlich, »die physische Verfassung des Professors ist vermutlich nicht viel besser als seine psychische, also kann er kaum Unfug anrichten. Und überdies ist er ja nicht allein in der Kapsel.«


  


  Die Badegäste hatten, als die Lorak auf der gegenüberliegenden Seite des Sees am Horizont aufgetaucht war, die unterschiedlichsten Vermutungen über deren Aufgabe angestellt, noch dazu die meisten nicht genau wußten, was für ein Schiff die Lorak war. Der sehr dicke Mann erkundigte sich bei dem Fahrer des Jeeps. Und als er erfahren hatte, daß es sich um eine Raumlotsenrakete handele, nickte er vielsagend mit dem Kopf.


  »Als Junge«, bekannte er, »habe ich alle Geschichten gelesen, die es über Raumlotsen gab. Die Leute haben mir immer mächtig imponiert. Sind ein ganz eigenes Völkchen. Wollte auch mal einer von ihnen werden.«


  


  »Nur gab es keine passende Rakete für dich, wie?« frotzelte der Fahrer.


  Der sehr dicke Mann nahm die Anspielung nicht übel. Überdies wurde seine Aufmerksamkeit jetzt von den Flugzeugen in Anspruch genommen, die in einer wie mit dem Lineal gezogenen Linie den See in niedriger Höhe überflogen und ein mehlweißes Pulver abwarfen, das sich zu einer geschlossenen Decke verdichtete und auf dem See auflagerte. Sobald das Pulver die Wasseroberfläche berührte, stiegen Dämpfe auf, die in allen Regenbogenfarben leuchteten.


  »Heute wird uns allerhand geboten«, meinte der Dicke.


  »Das ist ein chemisches Kühlmittel«, versetzte der Fahrer. »Es soll verhindern, daß die hohe Wassertemperatur die Umwelt gefärdet.«


  »Gibt es nicht«, brachte der Dicke das Gespräch auf sein Lieblingsthema, »auch ein Pulver gegen zu kaltes Wasser?«


  »Wenn die Entdeckung des Professors hält, was sie verspricht, können wir ganze Weltmeere auf die Temperatur bringen, die uns beliebt.«


  »Auf die Temperatur, die mir beliebt«, meinte der Dicke, »ist bestimmt kein Weltmeer zu bringen.«


  


  Der Altlotse und Fredy hatten die Kapsel ohne weitere Schwierigkeiten gefunden. Sie lag kaum hundert Meter hinter der Sandbank in einer Kuhle. Gustav setzte die Lorak auf Grund und unterrichtete Boris, während Fredy bereits den Roboter durch die Schleuse beförderte. Oskar befestigte, sobald er draußen war, das Ende einer Trosse an der Lorak, faßte das andere Ende und stapfte auf die Kapsel zu. Sobald er sie erreicht hatte, umkreiste er sie mehrmals und stellte schließlich fest, daß die Krampe, an der er die Trosse befestigen sollte, sich nach Lage der Kapsel an der nach unten gekehrten Seite befand. Oskar wollte die Kapsel nicht drehen, ohne die Insassen vorher verständigt zu haben. Er klopfte die entsprechenden Morsezeichen gegen das Gehäuse und wiederholte sie geduldig. Die Antwort, die er endlich erhielt, schien er nicht erwartet zu haben, denn er versuchte jetzt, einen optischen Kontakt herzustellen. Da sich die Sichtscheibe der Kapsel gut einen halben Meter über Oskars Kopf befand und er zu schwer war, um schwimmend nach oben zu gelangen, machte er mehrmals hintereinander einen gewaltigen Hüpfer und drehte jedesmal, wenn er die Scheibe erreichte, die Hände schnell umeinander.


  Als die Insassen der Kapsel Oskars Gesicht hinter der Scheibe auftauchen sahen, fuhren sie erschrocken zurück. Natürlich erkannten sie im nächsten Augenblick, daß da nicht ein Gespenst, sondern ein Roboter herumhüpfte. Die Zeichen, die er ihnen gab, konnten sie allerdings nicht verstehen. Oskar seinerseits nahm das Gegenteil an und versuchte jetzt, die Krampe frei zu bekommen. Da er die Kapsel durch einfachen Druck nicht aus ihrer Lage brachte, versetzte er sie in Schaukelbewegungen. Die Insassen der Kapsel gerieten ins Taumeln. Doch während Doktor Wedim und Heli Anderson augenblicks nach einem Halt griffen, wollte derProfessor seine Papiere nicht fahren lassen und wurde wie ein hilfloses Bündel hin und her geworfen. Plötzlich setzte das Schaukeln aus. Der Professor richtete sich stöhnend auf. Im nächsten Moment erschien Oskars Gesicht erneut hinter der Sichtscheibe. Diesmal drehte der Roboter die Hände in entgegengesetzter Richtung umeinander. Da er keinen Erfolg gehabt hatte, wollte er jetzt versuchen, die Kapsel nach der anderen Seite zu drehen, um die Krampe freizulegen. Bevor die Insassen das begreifen konnten, hatte Oskar die Kapsel schon wieder zum Schaukeln gebracht.


  »Der ist wahnsinnig geworden!« rief der Professor mit sich überschlagender Stimme. »Wir sind einem übergeschnappten Automaten ausgeliefert!«


  In diesem Augenblick verlor Lock das Gleichgewicht und schlug lang hin. Die Papiere flatterten zu Boden. Die beiden Gefährten bemühten sich um den wie leblos daliegenden Professor.


  »Er scheint nicht ernstlich verletzt zu sein«, stellte Heli Anderson fest, »er ist wohl nur bewußtlos.«


  »Das ist das Beste, was er gegenwärtig sein kann«, meinte Doktor Wedim und sammelte die Papiere auf. Er hatte noch immer die Idee nicht aufgegeben, die Postschleuse in Ordnung zu bringen und die Aufzeichnungen in einer Auftriebkassette nach oben zu schicken. Als er alle Papiere beisammen hatte, überflog er die letzten Notizen des Professors.


  »Die Formel!« rief er bestürzt. »Er hat die Formel nicht notiert!«


  Ohne die Formel waren die Aufzeichnungen fürjeden anderen als den Professor so gut wie wertlos. Doktor Wedim und Heli Anderson wußten das sehr gut. Und sie begriffen auch, weshalb Lock die Formel für sich behielt.


  »Er will verhindern«, sagte Wedim, »daß wir uns die Formel aneignen und ihm die Entdeckung streitig machen.«


  Von dieser grundlosen Verdächtigung erschüttert, bemerkten die beiden nicht, daß die Kapsel zu schaukeln aufgehört hatte.


  Da Oskar sie weder nach der einen noch nach der anderen Seite aus ihrer Lage bringen konnte, hatte er die Versuche aufgegeben und stapfte zur Lorak zurück. Fredy beobachtete, wie ihm auf halbem Wege wieder einmal das Bein einschnappte. Der Roboter schlug sich selber mit der Faust in die Kniekehle, machte eine Verbeugung und stapfte weiter zur Schleuse.


  »Berichte!« forderte Gustav den Roboter auf, sobald er in der Lorak war.



  »Ich bekomme die Krampe nicht frei«, sagte Oskar. »Die Kapsel liegt zu tief in der Kuhle.«


  »Und wie ist es um die Insassen bestellt? Du hast doch Morsekontakt mit ihnen aufgenommen?«


  »Sie leben.«


  »Und was haben sie gesagt?«


  »Ich drehe die Kapsel.«


  Gustav sah den Junglotsen fragend an. Der hob die Schultern.


  »Wie es scheint, hat der arme Kerl im Wasser Schaden genommen. Ich habe ja gleich gesagt, daß er darauf nicht eingerichtet ist.«



  


  Gustav wandte sich wieder dem Roboter zu. »Oskar!«


  »Ich höre.«


  »Paß jetzt genau auf! Du behauptest, die Leute haben gesagt: Ich drehe die Kapsel. Und was hast du ihnen vorher an die Kapsel geklopft?«


  »Ich drehe die Kapsel.«


  »Da hast du’s!« rief Fredy, »er ist tatsächlich durchgedreht.«


  Gustav winkte ab. »Demnach«, fragte er den Roboter, »haben die Leute genau das wiederholt, was du ihnen vorher gesagt hattest?«


  »Ja.«


  »Dann ist alles klar. Von den Insassen der Kapsel kann keiner morsen, und da haben sie, ohne den Sinn zu verstehen die Zeichen von Oskar einfach wiederholt.«


  »Das ist eine logische Erklärung«, stimmte Fredy zu, »und sie befreit Oskar von dem Verdacht, es am Kopfe abgekriegt zu haben. Bleibt nur noch die Frage, wie wir die Krampe frei bekommen.«


  »Vielleicht hat Oskar eine Idee.«


  »Wir müssen die Kapsel mit . . . mi . . . i . . .» Der Roboter verstummte.


  Fredy sah seinen eisernen Freund erschrocken an.


  »Der arme Kerl«, sagte er mit belegter Stimme und schluckte, »nun ist es wohl doch aus mit ihm.«



  Gustav war nicht minder betroffen, er hing wie Fredy an dem Roboter. Im Augenblick aber galt es, den Insassen der Kapsel zu helfen.



  »Hast du keine Ahnung«, fragte er Fredy, »was Oskar uns sagen wollte?«



  


  Der Junglotse wandte sich zögernd von dem Roboter ab. »Ahnen kann man viel, aber was er tatsächlich sagen wollte . . .«


  »Vielleicht, daß wir die Kapsel mit der Lorak . . .«


  In dem Moment stampfte der Roboter kräftig mit dem Fuß auf. Die beiden Lotsen fuhren herum. Jetzt nickte Oskar ihnen zu.


  »Er ist nur stumm, aber nicht taub!« rief Fredy. »Er nickt, um uns zu zeigen, daß er uns verstehen kann.«


  »Oder weil ich mit meiner Vermutung auf dem richtigen Wege war«, meinte der Altlotse. »Hör mal, Oskar, wolltest du uns sagen, daß wir die Kapsel mit der Lorak aus der Kuhle stoßen sollen?«


  Der Roboter nickte abermals.



  Fredy war hell begeistert. »Das ist es! Oskar, du bist ein As! Und sprechen wirst du auch bald wieder, da mach dir nur keine Sorge, das kriege ich schon hin!«


  Gustav hatte indessen Verbindung mit dem Unikraft aufgenommen, um Boris zu informieren. Der Cheflotse hatte jedoch Bedenken.


  »Wenn ihr die Kapsel mit der Lorak aus der Kuhle drückt, schabt die Krampe am Seeboden entlang und reißt womöglich ab.«


  »Dann machen wir es eben anders«, erwiderte Gustav, »ich hab’ da noch eine sanftere Idee.«


  »Und die wäre?«


  »Wir setzen die Lorak auf der Kapsel auf und gleiten mit einem leichten Andruck über sie hin.«


  »Wie im Zirkus«, meinte Boris lachend, »der Elefant auf der rollenden Kugel.«


  


  »So ähnlich«, bestätigte Gustav. »Bleibt nur die Frage, wie wir die Trosse anbringen, wenn wir auf die Art die Krampe frei haben.«


  »Du rechnest damit, daß es Fredy nicht gelingt, den Roboter wieder völlig in Ordnung zu bringen?«


  »Damit muß ich rechnen.«



  »Dann müssen wir es umgekehrt machen. Sag Fredy, er soll das Sprechzentrum nicht reparieren sondern ausbauen und den Roboter über Funk leiten. Da arbeitet er zwar ohne Eigen Steuerung, aber auch ohne die störanfälligen Elemente.«



  Der Altlotse war skeptisch. »Es kann auch sein, daß er dann überhaupt nicht arbeitet. Wir haben noch nie ausprobiert, ob er ohne Eigensteuerung überhaupt funktioniert.«


  »Wenn nicht«, versetzte Boris kurz angebunden, »übernehme ich den Abtransport der Kapsel.«


  »Aber der Greifer des Unikraft läßt sich doch nur achtzehn Meter ausfahren, und wir liegen bei hundert Meter!«


  »Ich gehe ja nur kurzzeitig unter Wasser«, ent-gegnete Boris, »da wird das Unikraft die Temperatur schon aushalten, jedenfalls eher als eure Schutzanzüge den da unten herrschenden Druck.«


  »Wir könnten andere anfordern.«


  »Dazu ist keine Zeit mehr.«


  


  Doktor Wedim hatte fieberhaft an der Postschleuse gearbeitet und schien auch endlich Erfolg zu haben. Heli Anderson dagegen kümmerte sich um den Professor. »Ich glaube«, sagte sie jetzt, »er kommt wieder zu sich.«


  


  Lock hatte kaum die Augen geöffnet, da drang Wedim heftig auf ihn ein.


  »Professor, die Formel! Du mußt uns die Formel sagen!«


  Lock blickte Wedim, wie es schien, verständnislos an und fingerte nervös am Hemdkragen. Heli schob ihm ein Kissen unter den Kopf und bedeutete Wedim, sich zurückzuhalten.


  »Man hat uns gefunden«, sagte sie, »also wird man uns auch retten. Wozu quälst du ihn noch?«



  »Weil wir noch immer mit allem rechnen müssen! Soll die Entdeckung verloren gehen, nur weil wir auf seinen verdammten Starrsinn Rücksicht nehmen?«


  Wedim wandte sich abermals Lock zu. »Gib uns die Formel! Wir schicken sie durch die Postschleuse nach oben. Das wichtigste ist jetzt, die Entdeckung zu retten!«


  Der Professor blickte mit fahrigen Augen umher, sprang plötzlich hoch und stürzte sich auf die neben der Postschleuse stehende Kassette.


  »Die Formel?« rief er, »die gehört mir, mir allein! Kein anderer als ich wird sie der Welt offenbaren!«


  Wedim gab nun alle Zurückhaltung auf. »Dann offenbar sie doch, du verdammter Narr!« schrie er. »Schreib sie auf und setz deinen Namen darunter! Aber schreib sie endlich auf!«


  »Aufschreiben?« Der Professor schlug ein irres Lachen an. »Das könnte euch so passen! Ich notiere die Formel, und ihr guckt sie euch ab und vernichtet die Notiz! Nein, nur ich persönlich werde die Formel offenbaren!«


  


  »Und wenn wir hier drin krepieren«, versetzte Wedim, »wie willst du dann etwas offenbaren?«


  »Ich krepiere nicht!« schrie Lock mit überschnappender Stimme, »ich nicht! Ich, ich . . .«


  Der Professor machte einen Schritt nach vorn, taumelte zurück und sackte kraftlos an der Wand herunter zu Boden. Heli Anderson sprang Lock bei. »Du bringst ihn noch um!«


  »Nicht ich«, entgegnete Wedim, »er selber bringt sich um. Sein schlechtes Gewissen bringt ihn um. Er weiß genau, daß er kein echtes Verdienst an der Entdeckung hat. Es war ein glücklicher Zufall. Als er das Programm des Experiments neu formulierte, war er lediglich auf eine andere Variante des üblichen Ablaufs aus. Der völlig andere Ablauf war absolut ungewollt und eher ein Irrtum als eine Entdeckung. Aber er hat nun einmal das Programm formuliert!«


  


  Ähnliche Überlegungen kamen zur Sprache, als die Oberste Raumbehörde eine weitere Analyse des Geschehens von der THERMOCHEMAK anforderte. Der Direktor und die Assistentin nahmen jetzt mit Sicherheit an, daß die Katastrophe im Kumosee durch eine direkte Energieumwandlung verursacht worden war. Und ebenso sicher waren sie sich darin, daß diese Umwandlung von Lock nicht beabsichtigt war.


  »Also ein ausgemachter Glückstreffer«, konstatierte Renner. »Und da Glückstreffer gewöhnlich unerwartet kommen, verursachen sie oft erst einmal eine Katastrophe.«


  


  »Diesen Preis«, meinte die Assistentin, »werden wir auch in Zukunft hin und wieder zahlen müssen.«


  »Soll das heißen, daß die zufällige Entdeckung im Wesen der Wissenschaft begründet ist?«


  »Sie ist im Wesen ihres Gegenstandes begründet«, erklärte die Assistentin. »Die Natur ist unerschöpflich. Das ist unser Vorteil, aber dieser Vorteil hat auch seinen Preis. Eben weil die Natur unerschöpflich ist, wird sie uns immer wieder mit unvorhergesehenen Reaktionen überraschen, nur hat das mit Zufall wenig zu tun. Sowenig wie die Entdeckung Amerikas ein Zufall war, sondern vielmehr fällig. Und Kolumbus gilt zu recht als sein Entdecker, obwohl er es nicht gesucht hatte. Wäre er nämlich, statt den kürzesten Seeweg nach Indien zu suchen, schön zu Hause geblieben, hätte er nichts entdeckt, jedenfalls nicht Amerika.«


  »Verstehe«, sagte Renner. »Auf unseren Fall angewandt heißt das: Die Entdeckung Professor Locks war fällig, weshalb sie ungewollt gemacht werden konnte, nicht aber unverdient.«


  


  Der Altlotse hatte die Lorak einige Male um die Kapsel herumgeführt, um den günstigsten Ansatzpunkt zu finden, während Fredy den Roboter aus einer eigengesteuerten in eine fernzusteuernde Maschine verwandelt hatte. Damit waren alle Vorkehrungen getroffen, und Fredy stellte die Verbindung mit Boris her.


  »Wir sind soweit, es kann losgehen!«


  »Und Oskar«, erkundigte sich Boris, »können wir uns auf ihn verlassen?«


  


  »Kannst ja eine Probe machen.«


  Boris unterbrach den Videophonkontakt, so daß gesichert war, daß der Roboter ihn weder hören noch sehen konnte.


  Fredy blickte gespannt auf Oskar. Der zeigte dem Junglotsen einen Vogel. Fredy stellte den Videophonkontakt wieder her und fragte Boris, was er dem Roboter befohlen habe.


  »Er sollte dir einen Vogel zeigen.«


  »Na bitte«, rief Fredy, »er funktioniert!«


  Er beorderte den Roboter ohne weitere Umstände in die Schleuse, und Gustav steuerte das Lotsenschiff in Schrittgeschwindigkeit auf die Kapsel zu. Doch da stoppte Boris das weitere Vorgehen.


  »Genau unter mir«, rief er, »ist soeben ein kleiner Ballon an der Wasseroberfläche aufgetaucht!«


  »Demnach«, konstatierte Gustav, »ist die Postschleuse betriebsfähig. An dem Ballon hängt die Postkassette. Sieh nach, was sie enthält. Das kann für unser weiteres Vorgehen von Wichtigkeit sein.«


  Boris hatte bereits den Greifer ausgefahren und holte den Ballon mitsamt der Kassette an Bord des Unikraft. Nach einer kurzen Prüfung ihres Inhalts schloß er die Kassette wieder.


  »Da ist keine Nachricht drin, nur wissenschaftliche Aufzeichnungen.«


  »Das kann auch als eine Nachricht verstanden werden«, meinte Gustav, »jedenfalls ist es ein Lebenszeichen.«


  Der Altlotse führte jetzt die Lorak vollends an die Kapsel heran, setzte mit sanftem Druck auf ihr aufund glitt über sie hin. Tatsächlich nahm die Lorak die Kapsel ein Stück mit, aber nur bis zum Kuhlenrand. Von dort rollte sie zurück.


  »Also das Ganze noch mal!« rief Gustav.


  »Und wenn das auch nichts bringt?« fragte der Junglotse.


  »Dann bohre ich die Lorak unter der Kapsel in den Grund und schaufle sie heraus!«


  Doch das war nicht nötig. Schon der nächste Versuch war erfolgreich. Die Kapsel rollte über den Rand der Kuhle und blieb einige Meter weiter, mit der Krampe nach oben, liegen.


  »Jetzt ist die Krampe wieder zu hoch«, rief Fredy verzweifelt, »wie soll Oskar da hinaufkommen? Ich glaube, jetzt kann nur noch Boris helfen.«


  »Das fehlte noch«, sagte Gustav, löste ohne ein weiteres Wort einen der Pilotensessel aus der Halterung, öffnete die Schleuse und stellte Oskar den Sessel vor die Füße. »Und jetzt ab mit dir!«


  Fredy begriff und übernahm nun per Funk die Fernlenkung des Roboters. Sobald er aus der Schleuse war, ergriff er das freie Ende der Trosse, stapfte zur Kapsel, stellte sich auf den Sessel und befestigte die Trosse an der Krampe.


  »Ist er nicht brav, unser Oskar?« rief Fredy und befahl dem Roboter, zurückzukommen und den Sessel mitzubringen.


  Oskar stieg auch sogleich vom Sessel, hob ihn an und bewegte sich auf die Lorak zu, blieb jedoch nach einigen Schritten stehen und war trotz aller Bemühungen Fredys nicht von der Stelle zu bringen.


  


  Wie es scheint«, sagte Gustav, »hat es ihn jetzt endgültig erwischt.«


  Fredy blickte den Altlotsen ungläubig an. »Du willst ihn doch nicht etwa zurücklassen?«


  »Was bleibt uns übrig? Die Leute in der Kapsel gehen vor.«


  »Vielleicht liegt es nur am Leitgerät.« Fredy mühte sich verzweifelt, aber ohne Erfolg. »Das einfachste ist, ich hole ihn rein!«


  »Das läßt du schön bleiben!« Gustav brachte die Lorak behutsam in Fahrt. »Du weißt, daß du den Druck in dieser Tiefe nicht aushalten würdest.«


  Die Trosse straffte sich, und das Lotsenschiff zog, allmählich Höhe gewinnend, mit der Kapsel davon. Fredys Blick hing an dem Roboter, der dem standhaften Zinnsoldaten gleich mit dem Sessel in den vorgestreckten Armen einsam und allein zurückblieb.


  Für den Fall, daß er sich erholen würde, gab der Junglotse Oskar den Befehl, zum Ostufer des Sees zu laufen. Die Lorak nahm Geschwindigkeit auf, und die Gestalt des Roboters verwischte sich zu einem undeutlichen Bild und entschwand endlich dem Blick.


  »Armer Oskar«, sagte Fredy und wandte sich ab.


  


  Boris hatte mit Sara Verbindung aufgenommen und unterrichtete sie vom Fortgang der Rettungsaktion. Die Lorak war soeben aufgetaucht und glitt auf der Wasseroberfläche zum Ostufer des Kumosees.


  »Weshalb«, fragte Sara, »führt ihr die Kapsel zum Badestrand?«


  


  »Anweisung vom Leiter der Gewässerwarte«, erklärte Boris, »am Badestrand ist das Ufer weniger steil, und die Kapsel läßt sich sanfter herausziehen.«


  »Und Fredy hat sein Publikum.«


  »Daran denkt er im Augenblick gewiß nicht. Der Verlust Oskars ist ihm ganz schön aufs Gemüt gegangen.«


  »Dann wird er wohl kaum nächste Woche am Kumosee Urlaub machen«, meinte Sara. »Der Gedanke, daß Oskar auf dem Grunde des Sees steht, würde ihm alle Urlaubsstimmung verderben.«


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, gestand Boris.


  


  Die Insassen der Kapsel zweifelten nicht mehr an ihrer Rettung. Und als die Kapsel, nachdem sie die längste Strecke frei durch das Wasser geführt worden war, erneut auf dem Seeboden aufsetzte und über ihn hinschlurfte, bereiteten sie sich auf den Ausstieg vor. Der Professor zog die Jacke über und strich die schweißverklebten Haare aus der Stirn.


  »Ich glaube«, sagte er verlegen, »mein Benehmen war ziemlich . . .«


  »Ist schon vergessen«, unterbrach ihn Doktor Wedim. »Wir alle haben uns ziemlich unüblich benommen. Schließlich befanden wir uns in einer unüblichen Situation.«


  »Aber die Entdeckung«, beharrte Lock, »ich habe sie als mein Verdienst ausgegeben, auf der Notiz in der Kassette habe ich es ausdrücklich vermerkt. Die Wahrheit ist aber, daß es ein Versehen war, ein Irrtum!«


  


  »Auch ein Irrtum kann ein Verdienst sein«, entgegnete der Doktor, »und jedenfalls ist es dein Irrtum. Also laß ihn dir nicht nehmen.«


  Der Professor atmete erleichtert auf. Heli Anderson hatte ganz andere Sorgen. Sie sammelte ihre abgeworfene Oberbekleidung auf und brachte sie in Ordnung, um sie wieder anzuziehen. Ihr Eifer machte den Doktor aufmerksam.


  »Was soll das«, meinte er grinsend, »willst du das Publikum unbedingt enttäuschen?«


  »Soll ich etwa ohne . . .« Heli Anderson hielt irritiert inne. »Und die Haare! Wie seh’ ich denn aus!«


  »Schön tragisch«, sagte Wedim, »und das steht dir ausnehmend gut.«


  


  Boris war der Lorak vorausgeflogen und setzte das Unikraft in Ufernähe auf den Strand. Als er aus-stieg, wurde er von den Jeepmännern umringt.


  »Geht alles in Ordnung?«


  Der Cheflotse nickte. »Soweit ich es beurteilen kann, ja.«



  »Dann ist auch die Entdeckung gerettet?«


  »Richtig!« Boris schlug sich gegen die Stirn. »Die hatte ich ganz vergessen!«


  Er stieg in das Unikraft zurück, um die Kassette zu holen. Indessen hatte die Lorak das Ufer erreicht und schob sich jetzt, einem Meeresungeheuer gleich, auf den Strand. Die Jeepmänner sprangen hinzu und holten, sobald die Triebwerke zu arbeiten aufgehört hatten, die Trosse ein. Fredy öffnete den Ausstieg der Lorak und hockte sich auf die Lukenschwelle, Gustav gesellte sich zu ihm. Von hier aus beobachteten sie, wie die Jeepmänner die Kapsel an Land zogen, sie in die richtige Lage drehten und die Ausstiegluke herunterklappten. Die Badegäste drängten sich jetzt in einem dichten Ring um die Kapsel, so daß die Lorak außerhalb des Geschehens geriet und wie vergessen dastand.


  Soeben tauchte der Doktor in der Luke der Kapsel auf und half der ihm folgenden Anderson beim Aussteigen. Die Menge brach in Jubel aus, der sich noch verstärkte, als der Professor der Kapsel entstieg. Lock reckte die Arme hoch wie ein Olympionike auf dem Siegerpodest, besann sich plötzlich und hielt nach seinen Rettern Ausschau. Die beiden Raumlotsen hockten noch immer gemütlich hoch oben auf der Türschwelle der Lorak. Dieser Anblick verwirrte den Professor sichtlich. Er wußte nicht, wie er dahinauf seinen Dank abstatten sollte, noch dazu die beiden nicht dergleichen taten. Der Altlotse hatte sich ein Pfeifchen angesteckt, während Fredy sinnend über den See hin blickte. Der Professor verneigte sich mehrmals in Richtung der Lorak und blickte dann hilflos umher. Indessen war es Boris gelungen, sich durch die Menge zu Lock durchzuarbeiten. Er händigte ihm die Kassette aus. Der Professor verneigte sich abermals und hob die Kassette mit beiden Händen hoch über den Kopf. Die Menge applaudierte. Jetzt wurden die Geretteten zu einem soeben gelandeten Hubschrauber geführt, der sie zur THERMOCHEMAK bringen sollte.


  Die Menge zerstreute sich. Boris winkte zu Gustavund Fredy hinauf und kletterte in das Unikraft, um ebenfalls davonzufliegen.


  Fredy blickte wieder auf den See hinaus.


  »Laß man, Kleiner«, tröstete Gustav den Junglotsen, »kriegst einen neuen Blechkameraden.«


  Fredy reagierte nicht darauf. Er holte das Leitgerät aus der Lorak, hockte sich neben Gustav nieder und gab Oskar wiederholt den Befehl, zum Strand zu kommen.


  »Hast du wirklich noch Hoffnung?« fragte Gustav skeptisch.


  »Oskar ist unverwüstlich«, sagte Fredy und blickte unverwandt auf den See. »Es kann nur daran liegen, daß die Batterie Wasser gekriegt hat, und in dem Falle schaltet sich automatisch die Reservebatterie ein.«


  »Und wieso sollte die kein Wasser gekriegt haben?«


  Der sehr dicke Mann enthob Fredy einer Antwort. Er war einige Male interessiert um die Lorak herumgegangen und wandte sich jetzt an die Raumlotsen.


  »Ein prächtiges Schiff«, rief er zu den beiden hinauf, »nur die Tür ist ein bißchen schmal!«


  Gustav lachte. »In der Sauna sind die Türen breiter.«


  »Danke für den Rat«, entgegnete der Dicke, »aber ich mag Wasser nicht in Dampfform.«


  Das Gespräch wurde von Schreckensrufen unterbrochen. Badegäste, die sich bereits wieder ins Wasser begeben hatten, kamen eiligst zum Strand zurück und rannten landeinwärts; andere wiederum,die sich an Land der Sonne hingaben oder mit Spielen vergnügten, näherten sich neugierig dem Strand, um ebenfalls schreiend zurückzuweichen.


  »Was ist denn das« rief jetzt auch der Dicke erschrocken, »etwa ein Seeungetüm?«


  »Oskar!« rief Fredy, sprang die Stiege hinab und lief dem Roboter entgegen, »Oskar, mein guter, alter Oskar!«


  Tatsächlich war es der Roboter, der da, mit Schlingpflanzen behängt und noch immer den Sessel in den vorgestreckten Armen haltend, durch das knietiefe Wasser ans Ufer stapfte und den Strand heraufkam. Fredy wollte ihn umarmen. Doch der Roboter tat nicht dergleichen und stapfte unbeirrt weiter geradeaus.


  Gustav ergriff schnell das auf der Schwelle liegende Leitgerät und brachte Oskar zum Stehen. »Er ist doch ohne Eigensteuerung«, rief er dem Junglotsen zu, »das hattest du wohl vergessen?«


  Gustav holte die ausgebauten Elemente aus der Lorak. Fredy nahm sie ihm auf halben Wege ab und eilte zu Oskar zurück, um sich sogleich an die Arbeit zu machen. Gustav und der Dicke zupften dem Roboter indessen die Schlingpflanzen ab.



  »Ein ziemlich altes Modell«, meinte der Dicke.



  »Aber treu wie Gold«, erwiderte Fredy, »und außerdem halte ich ihn geistig auf dem laufenden. Er hat mehr Grips als jeder andere Automat.«


  »Hat er bei der Rettungsaktion mitgewirkt?«


  »Und ob! Er war die Hauptperson!« Fredy hatte die Eigensteuerung eingebaut. »Na, Oskar, bist du wieder in Ordnung?«


  


  »Ich muß mich entwässern«, entgegnete der Roboter und gab einen gewaltigen Schwall Wasser von sich.


  »War dir das Wasser nicht zu heiß?« fragte der Dicke.


  »Nein«, sagte Oskar, »zu naß!«


  »So, und jetzt geht’s nach Hause!« Fredy legte dem Roboter den Arm um die Schulter. »Mensch, bin ich froh, daß ich dich wieder habe!«


  Nach einigen Schritten bekam es Oskar mit dem Bein und drehte sich im Kreise. Fredy trat ihm liebevoll in die Kniekehle, der Roboter bedankte sich, und die beiden gingen weiter.


  »Ein seltsames Paar«, sagte der Dicke, der mit Gustav hinterherging. »Du wirst mich verstehen, wenn ich sogar sage, ein rührendes.«


  »Du hast das richtige Gefühl dafür«, sagte der Altlotse.


  


  


  

  Der indiskrete Roboter


  


  Der Altlotse war auf der Suche nach Fredy gewesen. Als er in die Station trat, sah ihn Sara, die den Routinedienst besorgte, fragend an.


  Gustav hob die Schultern. »Nichts zu machen, wie vom Erdboden verschwunden!«


  »Da kommt Boris«, sagte Sara, »vielleicht hat er Fredy gesehen.«


  Doch auch der Cheflotse hob die Schultern. »Weshalb seid ihr denn so hinter ihm her«, fragte er seinerseits, »hat er was ausgefressen?«


  »In der Station WLADIMIR ist der Funker ausgefallen«, erklärte Sara, »Fredy soll aushelfen.«


  »Und er weiß nichts von seinem Glück«, setzte Gustav hinzu, »bei den WLADIMIRS arbeitet doch die hübsche Olga.«


  Boris blickte den Altlotsen seltsam an. »Hast du’s mit den Augen?«


  »Wie kommst du darauf?« fragte Gustav verwundert.


  Boris bedeutete Gustav, zu warten, bis sie allein seien. Als Sara in den Nebenraum ging, um einen Imbiß zu nehmen, war der Altlotse schon ganz ungeduldig geworden.


  


  »Also was ist? Heraus mit der Sprache! Ich kann es kaum erwarten.«


  »Du wirst es nicht glauben.«


  »Was?«


  »Fredy ist verliebt.«


  Gustav war enttäuscht. »Das hab’ ich schon zehnmal geglaubt, und es hat zehnmal gestimmt. Weshalb sollte ich es diesmal nicht glauben?«


  »Du hast es also noch nicht bemerkt?«


  »Nein doch«, versetzte Gustav, »und wer ist die Glückliche?«


  Boris deutete auf die Tür, hinter der Sara gerade eben verschwunden war.


  »Sara?« rief Gustav verblüfft.


  »Ja?« Sara guckte um die halbgeöffnete Tür. »Hast du mich gerufen?«


  »Nein, nein«, stotterte Gustav, »ich wollte nur wissen, wo du bist.«


  »Sehr witzig.« Sara schüttelte den Kopf und schlug die Tür zu.


  »Du kannst einen ganz schön in Verlegenheit bringen«, meinte der Altlotse, »konntest du mich nicht schonend darauf vorbereiten?«


  Boris grinste. »Es sollte doch eine Überraschung sein.«


  »Und du bist sicher, daß Fredy in . . .« Gustav wies mit dem Kopf zur Tür.


  »Was glaubst du, weshalb unser Kleiner nirgends zu finden ist?«


  »Wie soll ich das wissen?«


  »Er hat erfahren, daß er in WLADIMIR als Funker einspringen soll«, erklärte Boris. »Aber damüßte er sich von dem Gegenstand seiner Verehrung entfernen. Also macht er sich ungreifbar.«


  »Ein starkes Stück«, sagte Gustav. »Und ausgerechnet Sara, das geht nicht gut.«



  »Einmal mußte das kommen«, meinte Boris, »und da ist es noch das beste, daß es gerade jetzt kommt, wo die WLADIMIRs einen von uns anfordern. Da kriegen wir ihn für einige Zeit von hier fort.«


  »Und die hübsche Olga bringt ihn auf andere Gedanken.« Der Altlotse stand auf. »Wir müssen Fredy unbedingt finden!«


  Gustav war noch nicht an der Tür, da rief der Leiter der Station WLADIMIR an und verlangte Sara.


  »Sara!« rief Gustav.


  »Ich bin hier!« antwortete Sara, ohne die Tür zu öffnen, »falls du wissen willst, wo ich bin.«


  Der Altlotse öffnete die Tür. »Wladimir will dich sprechen.«


  Sara kam herein, und Wladimir eröffnete ihr, daß er in eine heikle Situation geraten sei und den Ersatz für seinen ausgefallenen Funker schnellstens brauche. »Auf dem Wege zur Sonne«, erklärte er, »ist eine Lastrakete mit Atommüll vom Kurs abgeirrt.«


  »Ist sie euch auch aus dem Netz gegangen?« fragte Sara.


  »Das ist ja der Ärger!« schimpfte Wladimir. »Mit unserem neuen Peilgerät könnten wir sie rechtzeitig wieder einfangen, aber der Funker ist der einzige von uns, der mit dem Gerät umgehen kann.«


  


  »Einen Augenblick.« Sara wandte sich an Boris. »Du verstehst dich doch auf die neue Peiltechnik?«


  Der Cheflotse war auf diese Wendung der Dinge nicht gefaßt. »Na ja, das schon, aber . . .«


  Sara ignorierte das >aber< und versicherte Wladimir, daß sie sofort Ersatz für den ausgefallenen Funker schicken werde. Wladimir bedankte sich und beendete das Gespräch.


  »Aber . . .«, sagte jetzt Gustav.


  »Es eilt«, unterbrach ihn Sara, »und da wir nicht wissen, wo Fredy sich rumtreibt . . .«


  »Es ist nur, daß Boris . . .« Gustav suchte verzweifelt nach einer Ausrede und rief plötzlich: »Sein Bein!«


  »Mein Bein?« fragte Boris verständnislos.


  »Du hast mir doch eben noch gesagt«, sprach der Altlotse beschwörend auf Boris ein, »daß du kaum mit ihm laufen kannst.«


  »Richtig, mein Bein!« rief Boris, der endlich begriffen hatte, »es macht mir wieder mal zu schaffen. Ich hatte vor Jahren einen Unfall, und hin und wieder bekomme ich einen Rückfall und habe dann mächtige Schmerzen.«


  »Und wenn es schlimm kommt«, bekräftigte Gustav eifrig, »ist es geradezu steif!«


  »Nicht ganz steif«, sagte Boris, dem das nun doch ein bißchen zu weit ging, »nur fast steif.«


  »Doch, doch, ganz steif«, versicherte Gustav, »es ist ihm nur peinlich, deshalb will er es nicht zugeben. Sieh selbst, wie steif es ist!«


  Gustav faßte den Cheflotsen unter und führte ihn um Sara herum. Boris wollte Gustav nicht Lügenstrafen und tat sein Bestes, so daß er beinahe gestürzt wäre.


  »Und wie lange dauert so ein Rückfall?« fragte Sara.


  »Meistens ziemlich lange«, sagte Gustav.


  »Stimmt«, bestätigte Boris, »meistens lange, aber manchmal auch nur kurz.«


  Sara betrachtete die beiden nachdenklich. »Dann muß eben doch Fredy zu den WLADIMIRs.«


  »Da wird er sich bestimmt freuen«, meinte Gustav, »wo er doch noch nie Gelegenheit hatte, mit dem neuen Peilgerät zu arbeiten, obwohl er daran ausgebildet worden ist.«


  »Wir müssen ihn schnellstens suchen«, sagte Boris und wandte sich zur Tür.


  »Mit dem Bein?« fragte Sara verwundert.


  »Richtig!« Boris griff sich an den Kopf. »Ich nehme Oskar als Stütze, da wird es schon gehen.«


  Boris stakte aus der Station. Sara blickte ihm hinterher.


  »Er sollte lieber zum Arzt gehen.«


  »Mit dem Bein?« rief Gustav entsetzt.


  


  Der Junglotse kroch in den Dünen umher und fotografierte hin und wieder eines der kümmerlichen Pflänzchen. Sein botanisches Interesse für die Dünenflora war jedoch nur ein Vorwand. In Wirklichkeit trieb ihn die Eifersucht an diesen Ort. Er hatte gestern beobachtet, daß Sara und Boris um diese Stunde hier entlang zum nahe gelegenen Strand gegangen waren. Heute hatte er sich näher postiert, um herauszufinden, ob es damit etwas aufsich hatte. Fredy setzte sich nieder, lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Düne und machte es sich bequem. Es war die Stimme des Cheflotsen, die ihn nach kurzer Zeit aufschreckte.


  »Wie kommst du darauf«, hörte er ihn fragen, »daß Fredy sich hier herumtreibt?«


  »Gestern um diese Zeit«, antwortete der Roboter, »war er in dieser Gegend.«


  »Das besagt doch nicht, daß er heute auch hier ist.«



  »Es ist ein reiner Analogieschluß«, bemerkte Oskar sachlich.


  »Aber er stimmt!« rief Boris, der eben jetzt den Junglotsen entdeckt hatte. Er befahl ihm, sofort zur Station zu kommen, wandte sich um, verhielt plötzlich und ging fürchterlich hinkend davon.


  Fredy war ihm gefolgt und holte ihn jetzt ein.



  »Hast du was am Bein?«


  »Was habe ich? Ach so. Nichts Ernstes, eine alte Geschichte.«


  »Davon wußte ich gar nichts.«


  »Ich auch nicht«, antwortete Boris »bis heute jedenfalls nicht.«


  »Und weshalb«, erkundigte sich Fredy jetzt, »soll ich zur Station kommen?«


  »Du mußt zu den WLADIMIRs, und zwar auf der Stelle!«


  »Wegen des ausgefallenen Funkers?«


  »Woher weißt du?«


  »Sowas spricht sich rum«, versetzte Fredy trotzig, »ist doch keine Geheimsache.«



  »Und daß du für den Funker einspringen sollst,hat sich das auch rumgesprochen? Oder ist das eine Geheimsache?«



  »Wie es scheint.«


  Boris verlor jetzt die Geduld. »Ab mit dir in die Station! Den WLADIMIRs ist ein Laster mit Atommüll aus dem Netz gegangen, das ist kein Spaß!«


  Fredy riß die Augen auf, machte einen Satz und stürmte davon.


  »Na also«, brummte Boris zufrieden, stützte sich auf den Roboter und hinkte hinterher.


  Auf dem Wege zur Station rannte Fredy dem Altlotsen in die Arme.



  »Da bist du ja!« rief Gustav. »Wir haben dich schon überall gesucht!«


  »Ich habe Freiwache«, sagte Fredy im Weiterlaufen, »da kann ich tun, was ich will.«


  »Jedenfalls darfst du dich nicht totstellen.« Gustav hatte Mühe, mit Fredy Schritt zu halten. »Den Taschensprecher hast du immer auf Empfang zu halten, das weißt du.«


  »Kann ich ahnen, daß den WLADIMIRs eine Müllkutsche aus dem Garn gegangen ist?«


  »Aber hören kannst du es, wenn du dich nicht totstellst«, wies der Altlotse ihn zurecht. »Du fliegst mit dem Unikraft in genau einer Stunde. Die Lastrakete befindet sich noch im Anziehungsbereich der Erde. Wenn sie nicht rechtzeitig geortet und wieder auf Kurs gebracht wird, kann sonstwas passieren.«


  »Bei uns muß auch einiges geortet und wieder auf Kurs gebracht werden, wenn nicht was passieren soll.«


  


  Der Altlotse blieb verwundert stehen. »Was sollen die geheimnisvollen Andeutungen?«


  Auch Fredy blieb jetzt stehen. »Nicht ich, andere tun geheimnisvoll.«


  »Zum Beispiel?«


  »Sara.«


  »Ach wirklich?« meinte Gustav spöttisch.


  »Nun sag bloß, du hast nicht bemerkt, daß sie in der letzten Zeit fast täglich in Richtung Strand verschwindet, und zwar immer dann, wenn Boris dort zu tun hat.«


  »Hör mal«, der Altlotse legte Fredy den Arm um die Schulter und ging mit ihm weiter, »wenn man in einer speziellen psychischen Verfassung ist, gibt man allem eine besondere Bedeutung, selbst ganz harmlosen Vorgängen.«


  Der Altlotse ging in die Station. Fredy wartete, bis Boris mit Oskar herangekommen war und forderte den Roboter auf, ihm zu folgen. Während die beiden zum Wohnhaus liefen, machte es sich Boris im Liegestuhl bequem.


  


  Fredy hatte mit Oskars Hilfe seine Sachen gepackt und kontrollierte sie auf ihre Vollständigkeit.


  »Ich glaube, das wär’s.« Er schloß den Koffer. »Und jetzt zu dir!«



  »Ich höre«, sagte der Roboter.


  »Da gibt es nichts zu hören, dreh dich um!«


  Der Roboter kehrte Fredy den Rücken zu. Fredy nahm aus der Tischlade eine Kassette, programmierte sie, öffnete ein Türchen in Oskars Rücken, setzte die Kassette ein und schloß das Türchen wieder.


  


  »Was hast du mir da eingesetzt?« fragte der Roboter.


  »Das geht dich nichts an!«


  »Demnach ist es etwas Peinliches.«


  »Wieso?«


  »Weil ihr Menschen, wenn euch etwas peinlich ist, stets sagt: Das geht dich nichts an.«


  »Du bist ein Roboter«, erwiderte der Junglotse barsch, »und Roboter haben keine Diskretion. Deshalb können wir euch nicht alles anvertrauen. Und jetzt halt die Klappe und nimm den Koffer!«


  »Zu Befehl: Klappe halten und . . . au!«


  Oskar hatte den Koffer aufnehmen wollen, blieb aber halb gebückt stehen.


  »Was hast du?« fragte der Junglotse besorgt.


  »Das, was du mir in den Rücken gesteckt hast und mir nicht anvertrauen willst, weil Roboter keine Diskretion haben, klemmt.«


  »Hä?«


  »Es klemmt.«


  »Ach, das meinst du!« rief Fredy lachend, »das schleift sich mit der Zeit ab. Und jetzt nimm endlich den Koffer!«


  Oskar beugte sich vorsichtig etwas tiefer herunter und hielt abermals inne. »Es klemmt noch immer!«



  Fredy wurde nun doch ungeduldig, stieß mit dem Knie kräftig in das ihm zugekehrte Gesäß des Roboters und rief nun seinerseits: »Au!«


  Oskar kippte nach vorn, bekam den Koffergriff zu fassen und richtete sich auf. »Roboter haben zwar keine Diskretion«, sagte er und schritt zur Tür, »dafür aber einen eisernen Hintern.«


  


  »Sehr witzig«, sagte Fredy, rieb sich das Knie und Linkte dem Roboter hinterdrein.


  


  Als Boris normalen Schritts die Station betrat, empfing Gustav ihn mit einem spöttischen Lächeln.


  »Treibst du Gesichtsgymnastik?« fragte Boris.


  »Ich wundere mich nur«, versetzte der Altlotse, »daß dein Bein so schnell wieder in Ordnung ist.«


  Boris winkte ab. »War eine idiotische Idee von dir.«


  »Hat aber ihren Zweck erfüllt.« Gustav wies zum Fenster. »Fredy hat sich bereits in Marsch gesetzt.«


  Boris folgte Gustavs Blick und rief verblüfft: »Der humpelt ja auch!«


  »Scheint ansteckend zu sein.«


  »Ich jedenfalls«, sagte Boris, »kann jetzt damit aufhören.«


  »Jetzt am allerwenigsten«, widersprach der Altlotse eifrig, »da würde Sara hinter den Zusammenhang kommen. Ein Weilchen mußt du schon noch humpeln.«


  Boris schien das einzusehen, aber ein begeistertes Gesicht machte er nicht. »Mir tut schon jetzt das Bein davon weh.«


  »Welches?«


  Boris blickte Gustav irritiert an. »Das weiß ich im Moment auch nicht. Mal sehn. Ich glaube, es war das rechte.«


  Boris humpelte einige Schritte auf und ab.


  »Du stellst dich aber auch ungeschickt an, da malträtierst du ja das gesunde Bein mehr als daskranke«, sagte Gustav, »du mußt das steife Bein weit nach außen schwenken.«


  »Schwenken?«


  »Natürlich«, versicherte der Altlotse, »ein steifes Bein ist länger und braucht mehr Raum.«


  Boris humpelte abermals einige Schritte. »So etwa?«


  »Noch weiter nach außen!« Gustav stellte sich neben Boris. »Sieh mal her!«


  Der Altlotse machte ein Bein steif und beschrieb mit ihm bei jedem Schritt beinahe einen Halbkreis. Boris hatte Mühe, ernst zu bleiben. Er preßte die Lippen zusammen und lief, das Bein nicht minder weit schwenkend, neben Gustav her.


  »Na«, rief der Altlotse, »geht es so nicht besser?«


  »Wunderbar!« Boris konnte, da er den Mund geöffnet hatte, das Lachen nicht mehr halten.


  Gustav lachte noch ausgelassener und rief: »Und nun mit zwei steifen Beinen!«


  Die beiden kreisten einige Male in dieser Gangart durch den Raum. Plötzlich hielt Gustav inne und faßte Boris am Arm. Der Altlotse hatte durch das Fenster Sara kommen sehen. Er beschwor Boris, vorläufig Sara gegenüber weiterhin den Humpelnden zu spielen, und beide bemühten sich, unschuldsvolle Mienen zu machen. Sara hatte, als sie eintrat, jedoch kaum einen Blick für die Lotsen und stellte eine Verbindung mit der Station WLADIMIR her.


  Wladimir erschien selbst auf dem Bildschirm. »Hallo, Sara!«


  »Wir mußten nochmals umdisponieren«, erklärte Sara ihrem Kollegen, »Boris kann nicht einspringen,er hat ein steifes Bein. Wir schicken euch nun doch Fredy, er ist bereits unterwegs. Sobald er den Irrläufer geortet hat, übernehmen wir ihn und bringen ihn mit der Lorak wieder auf Kurs.«


  »Das ist nett von euch, besten Dank für die Nachbarschaftshilfe.«



  »Schon gut.«


  Sara beendete das Gespräch. Boris wandte sich zur Tür.


  »Ich mache schon immer die Lorak startklar.«


  »Und dein Bein?« fragte Sara.


  »Oh, das geht schon viel besser«, sagte Boris und ging, um es ihr zu beweisen, in Anwendung von Gustavs Technik einige Schritte auf und ab.


  Sara war entsetzt, während der Altlotse vor unterdrücktem Lachen schier erstickte.


  »Das nennst du besser?« rief Sara teilnahmsvoll und besorgt.



  Boris blickte zu Gustav, wurde von dessen Heiterkeit angesteckt und humpelte, um nicht ebenfalls in Erstickungsnot zu geraten, eiligst aus der Station. Vor der Tür stand der Roboter. Er schien auf Boris gewartet zu haben und folgte ihm unaufgefordert.



  


  Fredy hatte in der Station WLADIMIR die Arbeit aufgenommen und mußte bereits den ersten Mißerfolg kassieren. Obwohl er sämtliche Planquadrate, in die sich nach Olgas Berechnungen die Lastrakete verirrt haben konnte, systematisch abgesucht hatte, konnte er sie nicht orten.


  »Entweder«, sagte er zu Olga, »hast du dich inder Ermittlung der Planquadrate geirrt, oder die Peilautomatik der Müllkutsche ist ausgefallen.«


  »Und was glaubst du?« fragte Olga.


  »Natürlich«, sagte Fredy mit dem charmantesten Lächeln, »trägt die Peilautomatik die Schuld.«


  Wladimir, der Olgas Berechnungen geprüft hatte, trat jetzt zu den beiden.


  »Leider«, sagte er zu Fredy, »hast du recht. Olga hat sich nicht geirrt.«


  »Und wieso bedauerst du das?«


  »Weil wir einen Fehler in den Berechnungen beheben könnten, den Ausfall der Peilautomatik aber nicht.«


  »Darin hast du leider recht. Mit den neuen Peilgeräten können wir zwar einen achtmal größeren Bereich erfassen als mit den alten, aber wenn das Objekt nicht anspricht, sind wir machtlos.«


  »Wir müssen eine Lösung finden!« Wladimir lief erregt auf und ab. »Wenn die Lastrakete mit dem Atommüll auf die Erde zurückfällt und wir nicht einmal wissen, wann und wo, kann das katastrophale Folgen haben.«


  »Falls wir keine Lösung finden«, erklärte Olga, »muß die Oberste Raumbehörde anordnen, daß ein abweisendes Feld um die Erde gespannt wird.«


  »Das erfordert einen Aufwand, der selber einer Katastrophe gleichkommt.«


  Fredy war indessen auf eine weniger aufwendige Idee gekommen.


  Da eine Fernreparatur der Peilautomatik bei einem Irrläufer unmöglich war, erwog Fredy den Gedanken, die Lastrakete selbst anzupeilen. Wladimir gab jedoch zu bedenken, daß die Lastraketen einen Plastopontmantel haben.


  »Plastopont«, erklärte er, »hat eine Frequenz, auf die kein Peilgerät anspricht.«


  »Es gibt nichts, auf das nichts anspricht«, entgegnete der Junglotse.


  »Und hast du auch schon eine Vorstellung?«


  »Eine ungewisse«, erwiderte Fredy, »ich muß erst mal meine Leute fragen.«


  Er stellte sogleich eine Verbindung mit der Station SARA her. In der Station befanden sich Boris und der Altlotse. Fredy unterrichtete die beiden vom Stand der Dinge und wollte wissen, ob ihnen die Frequenz von Plastopont bekannt sei.


  »Das nicht«, antwortete Gustav, »aber ich weiß, daß sie für diese Entfernung viel zu schwach ist. Aber da ist ja noch der Schild.«


  »Was für ein Schild?«


  »Die Müllkutschen von dem Typ, dem der Irrläufer angehört, sind noch mit einem Schutzschild versehen«, erklärte der Altlotse, »und der besteht aus Lennexbleiferrit.«


  »Und das spricht an?« fragte Fredy aufgeregt.



  »Jedenfalls hat es eine bedeutend stärkere Frequenz als Plastopont.«


  »Und welche?«


  »Hab’ ich nicht im Kopf, ich frage sofort bei der Obersten Raumbehörde an.«


  Während der Altlotse eine Verbindung mit der ORB herstellte, erkundigte sich Boris nach dem Funker, für den Fredy eingesprungen war.


  »Ist er krank?«


  


  »Er nicht, seine Frau«, gab Fredy Auskunft. »Sie mußte in stationäre Behandlung, und als liebender Gatte ist er mit ihr gegangen und wohnt im Familienhaus der Klinik. Und wie«, erkundigte sich Fredy seinerseits, »geht es deinem Bein? Welches war es denn eigentlich?«


  »Das rechte.«


  »Täuschst du dich auch nicht?« meinte Fredy schmunzelnd, »ich dächte, gestern wär’s das linke gewesen.«


  Gustav half Boris aus der Verlegenheit. Er hatte mit der ORB gesprochen und teilte jetzt Fredy das Ergebnis mit.


  »Die Frequenz von Lennexbleiferrit wird selten gebraucht, deshalb konnte Renner sie auch nicht auf Anhieb nennen. Sobald er sie ermittelt hat, gibt er euch direkt Bescheid.«


  Fredy beendete die Verbindung, und Boris guckte den Altlotsen konsterniert an.


  »Ist dir nicht gut?« fragte Gustav besorgt.


  »Ganz und gar nicht! Hast du nicht gesehen, wie Fredy sich über mein Bein lustig gemacht hat?«


  »Was besagt das schon?«


  »Daß er den Schwindel durchschaut hat!«


  »Bist du sicher?«


  »Jetzt wird mir auch klar, weshalb Oskar mir auf Schritt und Tritt folgt. Fredy hat ihn auf mich angesetzt!«


  »Davon hast du mir ja noch gar nichts gesagt.« Gustav wandte sich an den neben der Tür stehenden Roboter. »Stimmt das?«


  »Diskretion!« flötete Oskar.


  


  »Da hast du es!« rief der Cheflotse. »Mir gibt er auch dauernd die gleiche Antwort. Fredy hat ihm bestimmt einen Auftrag gegeben und ihm überdies verboten, uns etwas zu verraten. Ich gehe auf der Stelle zu Sara und mache reinen Tisch, sonst werde ich vollends zur lächerlichen Figur!«


  Boris stürmte davon. Der Roboter hatte Mühe, ihm auf den Fersen zu bleiben. Vor dem Wohnhaus stieß Boris auf Sara, die im Begriff war, auszugehen.


  »Hallo, Sara!« rief ihr Boris zu, »ich muß unbedingt mit dir reden!«



  Sara lächelte. »Ich verstehe, daß du dir Gedanken machst, aber deshalb müssen wir doch nicht auch noch darüber reden.«


  »Und weshalb nicht?«


  »Weil dir das peinlich sein muß«, erklärte Sara betont verständnisvoll. »Ein Mann wie du und ein steifes Bein, das paßt doch nicht zusammen.«


  »Eben, sage ich ja auch! Einfach lächerlich!«



  »Dann geh endlich zum Arzt, damit er dich wieder passend macht. Und mich entschuldige jetzt bitte, ich habe es eilig.«


  Sara eilte raschen Schritts davon. Also hatte Boris die dumme Geschichte immer noch nicht vom Halse.


  Aufgebracht rief er ihr nach: »Aber es ist doch gar nicht steif!« und stampfte mit dem Bein auf, so daß es tatsächlich schmerzte und Boris laut aufschrie.


  »Da hast du es!« rief Sara über die Schulter zurück und lief weiter.


  Boris winkte ab und ging, vor Schmerz humpelnd, zur Station zurück. Der Roboter lief neben ihm her, kriegte wieder mal sein steifes Bein und schwenkte es weit aus.


  »Willst du mich verspotten!« rief Boris wütend.


  »Roboter können nicht spotten«, belehrte Oskar den Cheflotsen.


  »Und weshalb schwenkst du neuerdings dein Bein? Bisher bist du doch immer, wenn es eingeschnappt ist, drumherum getappt.«


  »Du selbst hast doch vorhin in der Station zu Sara gesagt, daß es besser geht, wenn man es schwenkt.«


  Boris gab es auf. »Mit einem Roboter soll man sich nicht anlegen.«


  Er trat Oskar in die Kniekehle, so daß der wieder ordentlich laufen konnte, während Boris, der dummerweise mit dem schmerzenden Bein zugetreten hatte, stöhnend davonhumpelte.


  Als Boris mit dem Roboter die Station betrat, meinte der Altlotse:


  »Es ist niemand da, dem du was vormachen mußt. Oder humpelst du jetzt schon zu deinem Vergnügen?«


  Boris schleppte sich wortlos zu seinem Platz und ließ sich in den Sessel fallen.


  »Hast du Sara nicht angetroffen?« wollte Gustav wissen.


  Da Boris noch immer stumm blieb, gab der Roboter Auskunft.


  »Sara hat gesagt, er soll endlich zum Arzt gehen.«


  Der Altlotse sah Boris verständnislos an. »Demnach hast du ihr nichts gesagt? Das finde ich aber merkwürdig.«


  


  Boris blieb stumm.


  Wieder antwortete an seiner Stelle der Roboter. »Er hat wütend mit dem Bein aufgestampft. Und als er vor Schmerz aufschrie und humpelte, hat Sara gesagt: Da hast du es!«


  Der Altlotse brach in ein Lachen aus.


  Boris erhob sich schweigend, humpelte auf Oskar zu und sagte nur: »Komm mit!«


  Der Roboter folgte Boris gehorsam nach draußen.


  Gustav war noch immer am Lachen, als Fredy sich meldete und um Rat fragte.


  »Die Frequenz des Schutzschildes haben wir jetzt«, sagte der Junglotse, »aber sie liegt außerhalb des Frequenzbereichs unserer Peilgeräte.«



  »Und nun?«


  »Ich habe da eine Idee, bin mir aber nicht ganz sicher«, meinte Fredy. »Die alten Peilgeräte haben doch einen Vorwandler. Mit dem Ding müßte man bei den neuen Peilgeräten auch den Frequenzbereich versetzen können.«


  »Das ist wirklich eine Idee, darauf wäre ich nicht gekommen«, meinte Gustav anerkennend, »aber das müßte tatsächlich funktionieren. Habt ihr denn in WLADIMIR noch ein altes Peilgerät?«


  »Olga nimmt es schon auseinander.«


  »Dann soll sie auch den Modulator gleich mit ausbauen. Ohne den kriegst du zwar die Frequenz drauf, aber womöglich so entstellt, daß du sie nicht erkennen kannst.«


  Fredy bedankte sich für den Rat und beendete das Gespräch. Wenig später kam Boris zurück, ohne Roboter.


  


  »Was ist denn mit dir?« rief Gustav erschrocken, »du siehst ja furchterregend aus!«


  »Ich glaube«, sagte Boris mit Grabesstimme, »ich habe Oskar erledigt.«


  »Gottseidank!« Der Altlotse atmete erleichtert auf.


  »Wie kannst du darüber froh sein?« fragte Boris erstaunt.


  »Ich dachte, daß dir selber etwas geschehen wäre. Aber weshalb hast du Oskar erledigt?«


  »Ich konnte es nicht mehr ertragen, daß er mir wie mein eigener Schatten folgt, selbst auf die Toi . . .«


  Dem Altlotsen kam wieder das Lachen an. »Was er danach berichten könnte, wäre wohl nicht gerade stubenrein. Und um sicher zu gehen, daß wir nichts davon zu hören bekommen, hast du ihn ein für allemal stillgelegt, wie?«


  »Das hat sich so ergeben«, gestand Boris. »Ursprünglich wollte ich ihn mir nur mal gründlich vornehmen, um herauszukriegen, was Fredy ihm aufgetragen hat. Aber sein dauerndes Gequassel von wegen Diskretion hat mich derart aufgebracht, daß ich ihm . . . Und jetzt steht er wie tot da.«


  »Und wo?«


  »Im alten Geräteschuppen.«


  Gustav kraulte sich hinterm Ohr. »Eben hat sich unser Kleiner gemeldet. Wie es aussieht, werden wir es ihm zu danken haben, daß der Erde eine Katastrophe erspart bleibt. Und wir hauen ihm indessen sein Lieblingsspielzeug in Klump.«


  Boris wandte sich unvermittelt zur Tür. »Vielleicht gelingt es mir . . .«


  »Bleib hier«, sagte Gustav entschieden, »den Puppendoktor spiele besser ich. Meine Wache ist ohnehin bald zu Ende. Wenn Sara mich ablösen kommt, sagst du, ich war’ mal auf die Toi . . .«


  Gustav unterbrach sich. »Entschuldige, das sollte keine Anspielung sein.«


  Sara kam schon vor Beginn ihrer Wache in die Station. Die von der Lastrakete drohende Gefahr ließ ihr keine Ruhe. Als sie Boris statt des Altlotsen antraf, fragte sie, ob jetzt mit Gustav etwas sei.


  »Nein, nein«, versicherte Boris eifrig, »nichts Ernstes, er mußte nur mal auf die . . .«


  In seiner Verlegenheit wandte er sich von Sara ab und blickte aus dem Fenster. So konnte er sehen, wie Gustav mit dem Roboter aus dem Geräteschuppen trat und zur Station herüberkam.


  »Gottseidank!« rief Boris, »er hat es hingekriegt!«


  »Wer hat was hingekriegt?« fragte Sara.


  »Oh, nichts weiter«, stotterte Boris, »es ist nur, ich hatte . . . vielmehr Gustav hat . . .«


  Im rechten Augenblick trat der Altlotse mit Oskar herein und half Boris aus der Klemme, indem er der Leiterin der Station über den Verlauf seiner Wache berichtete. »Die ORB«, teilte er Sara mit, »hat vor einer Stunde Startgenehmigung erteilt. Wann wir mit der Lorak aufsteigen, bleibt unserer Entscheidung überlassen, in Absprache mit den WLADIMIRs natürlich.«


  »Und Fredy, hat er Probleme?«


  Gustav grinste. »Fredy hat immer Probleme. Aber das mit der Müllkutsche hat er wohl schon gelöst.«


  Der Altlotse erklärte Sara die durch den Ausfall der Peilautomatik des Lasters entstandene Schwierigkeit und lobte in den höchsten Tönen die Idee Fredys, durch eine Kombination mit einem Vorwandler das Peilgerät auf die Frequenz des Schutzschildes zu bringen.


  »Wenn keine neuen Schwierigkeiten auftreten«, schloß der Altlotse, »kann Boris den Laster bald wieder auf Kurs bringen.«


  »Das übernehme ich«, sagte Sara entschieden.


  Der Cheflotse blickte Sara verblüfft an. »Seit wann übernimmst du meine Aufgaben?«


  »Seitdem du es mit dem Bein hast!«


  »Aber . . .«, wollte Boris protestieren, doch Gustav ließ ihn nicht zu Worte kommen.


  »Immer der Reihe nach«, sagte er mit einem beschwörenden Blick zu Boris hin, »noch haben wir die Müllkutsche nicht im Garn.«


  In Boris stieg eine stille Wut hoch. Die alberne Idee mit dem steifen Bein brachte ihn von einem Dilemma ins andere und verstrickte ihn immer mehr, so daß ihn das beängstigende Gefühl eines körperlich Gefesselten überkam. Und nur um sich zu vergewissern, daß seine Gliedmaßen ihm noch gehorchten, schlug er dem Roboter auf die Schulter und rief:


  »Na, alter Knabe, alles in Ordnung?«


  »I-i-ich fufunktioniere wie-wieder«, antwortete Oskar fürchterlich stotternd, »nur mimit dem Sprechen hahahapert es.«


  Boris fuhr entsetzt zurück.


  Der Altlotse machte auch nicht gerade ein geistreiches Gesicht. »Ich habe getan, was ich konnte«, entschuldigte er sich, »und abgesehen davon funktioniert er wirklich wieder.«


  


  »Was war denn mit ihm«, erkundigte sich Sara nachdrücklich.


  »Er hat mich . . .«, begann Boris, »also er hat . . . er hatte einen Verfolgungsfimmel.«


  »Was ist denn das?«


  »Er ist mir auf Schritt und Tritt gefolgt. Ich konnte nicht mal allein auf die . . .«


  Sara kam das Lachen an. »Aber das ist ja . . .«


  »Das ist gar nicht komisch!« rief Boris aufgebracht.


  »Doch, doch«, sagte Gustav und bedeutete Boris, die Sache besser lächerlich abzutun, »es ist sogar sehr komisch!«


  Der Altlotse lachte wild drauflos. Boris begriff und lachte, was das Zeug hielt.


  »Jaja, wirklich komisch«, rief er, »ungeheuer komisch sogar!«


  Da Gustav und Boris wirklich komisch lachten, mußten nun beide ernstlich lachen, nämlich einer über den anderen und Sara über beide.



  »Er hat dich«, prustete sie, »tatsächlich nicht allein auf die . . .!«



  »Hat er«, bestätigte Boris.


  »Und da . . .«


  »Da hab’ ich ihm . . .«


  »Da hat er ihm«, platzte Gustav dazwischen, »mit dem . . . Ja, womit denn eigentlich?«


  Boris konnte vor Lachen nicht antworten.


  »Hahahammer!« antwortete der Roboter für Boris.


  »Hahaha!« lachten alle drei noch toller.


  Plötzlich hielt Sara erschrocken inne. »Mit dem Hammer?«



  


  »Na ja«, gestand Boris kleinlaut, »da er ewig nicht mit der Sprache rausrücken wollte . . .«


  Der Altlotse sprang Boris bei. »Man muß die Situation berücksichtigen, in der Boris sich befand. Erst die Geschichte mit dem steifen Bein . . .«


  »Er hat«, stotterte Oskar dazwischen, »gar kein steifes Bein.«


  »Ich habe es doch selber gesehen«, widersprach Sara dem Roboter, »du scheinst wirklich einen Defekt zu haben.«


  »Aber nein!« rief Boris verzweifelt.


  »Doch«, stotterte der Roboter, »ich kann nicht mehr richtig sprechen.«


  »Oskar hat schon recht«, versuchte es Gustav mit einer Finesse, »Boris hat ja nicht immer ein steifes Bein.«


  »Ich habe nie ein steifes Bein!« Der Cheflotse wollte nun endlich reinen Tisch machen. »Hätte Fredy sich nicht gedrückt . . .«


  Sara horchte auf. »Was hat Fredy mit deinem Bein zu tun?«


  Gustav sah nun auch ein, daß sie Sara gegenüber nicht länger Theater spielen konnten. »Du erinnerst dich«, begann er, »daß Fredy, als er bei den WLADIMIRs einspringen sollte, plötzlich verschwunden war. Er wollte sich nämlich drücken, weil er wieder mal verliebt war.«


  »Und in wen?« fragte Sara interessiert.


  Der Altlotse wurde verlegen. »Das ist eben das Problem.«


  »Jedenfalls«, sprang Boris ein, »dachten wir, es wäre gut, wenn Fredy für eine gewisse Zeit von hierfortkommt. Und damit nicht ich an seiner Stelle fort mußte . . .«


  »Sind wir«, fuhr Gustav fort, »auf das Bein gekommen, auf das steife, meine ich. Das hat ja auch funktioniert, ich meine, daß Fredy nun doch gehen mußte. Aber jetzt kam der Ärger mit Oskar, und als Boris sich nicht anders zu helfen wußte, da hat er ihm mit dem . . .«



  »Hahahammer«, vollendete Oskar.


  In diesem Augenblick meldete sich Fredy von der Station WLADIMIR und teilte mit, daß er die abgeirrte Lastrakete geortet habe. Sara sprach ihm ein dickes Lob aus, und Boris nahm die Gelegenheit war, sich still zu verdrücken. Nach einigen Schritten merkte er, daß er humpelte, und rannte wütend davon. Der Roboter folgte ihm wie üblich.


  Sara wandte sich dem Altlotsen zu. »Irgend etwas hat er jedenfalls.«


  »Jedenfalls«, bestätigte Gustav, »stottert er.«


  »Ich meine Boris.«


  »Ja, der auch«, sagte Gustav verwirrt.


  »Heute abend«, sagte Sara, »wird Fredy zurück sein. Da veranstalten wir eine kleine Feier, und bei der Gelegenheit können wir alles aufklären.«


  


  Boris und Gustav hatten darauf bestanden, die abendliche Feier auszurichten. Da das Wetter es erlaubte, sollte sie in den Anlagen vor der Station stattfinden. Nachdem sie Tisch und Stühle aufgestellt hatten, bereiteten die beiden Lotsen mit Oskars Hilfe das Büfett vor.


  »Wenn er beim Servieren stottert«, meinte Gustav,»verschlucken wir uns womöglich vor Lachen.«


  »Mir ist es eher peinlich«, entgegnete Boris.


  »Fredy ist bereits gelandet«, rief Sara, aus der Station kommend, »er muß jeden Augenblick hier sein!«


  Boris wollte noch eine bissige Bemerkung machen, doch da trat der Junglotse schon auf den Plan. Das strahlende Lächeln des Siegers auf dem Gesicht, rief er schon von weitem:


  »Da bin ich wieder, ruhmbedeckt und in der stolzen Gewißheit, der Station SARA Ehre gemacht zu haben!«


  »Das einzige Gewisse«, versetzte Boris, »sind die Hiebe, die du kriegen wirst!«



  Fredy blieb verdutzt stehen.



  »Hab keine Angst«, sagte Sara, »du hast deine Sache gut gemacht. Alles andere ist da nicht wichtig.«



  »Na ja«, gab Boris zu, »die Kombination des Peilgeräts mit einem Vorwandler ist schon eine originelle Idee, da war das Orten nur noch ein Kinderspiel.«



  »Denkst du«, entgegnete Fredy und setzte sich auf einen Stuhl, »ohne Olga hätte ich mich totgesucht. Die Müllkutsche hatte nämlich einen total unregelmäßigen Fehlkurs.«


  »Das kommt äußerst selten vor«, sagte Sara.


  »Aber Olga hat es von vornherein einkalkuliert«, erklärte der Junglotse begeistert. »Das war zwar aufwendiger, aber es hat uns zwei oder drei sinnlose Berechnungen erspart.«


  »Und damit viel Zeit«, meinte Gustav. »Ich hätte nicht geglaubt, daß Olga soviel drauf hat.«


  Da Fredy nicht bemerkte, daß Gustav es daraufangelegt hatte, ging er auf die Herausforderung ein und behauptete, daß Olga nicht nur das klügste, sondern auch das schönste Mädchen sei, das er kenne. »Jedenfalls«, schloß er beinahe heftig, »hätte ich ohne Olga die Müllkutsche nicht gefunden.«


  »Ohne mein Bein auch nicht«, fuhr es Boris heraus. Und da es nun einmal heraus war, kam er auch gleich noch auf Oskars aufdringliches Benehmen zu sprechen.


  Fredy wurde unsicher. »Ich verstehe nicht, was du damit meinst?«


  »Ich stottere«, stotterte der Roboter, der hinter Fredy stand.


  Fredy fuhr entsetzt herum. »Was habt ihr mit ihm gemacht? Er stottert ja ganz schrecklich!«



  »Es war nicht meine Absicht«, verteidigte sich Boris, »ich habe ihm aus Versehen mit dem Hammer . . .«



  »Mit dem Hammer?« rief Fredy empört, »du Unmensch!«


  »Und warum läuft er mir dauernd hinterdrein«, ging Boris zum Angriff über, »das möchte ich gern von dir wissen?«


  »Das«, stotterte jetzt Fredy, »das ist unwichtig, erst muß ich Oskar in Ordnung bringen. Komm, Oskar, wir ziehen uns zurück!«


  »Nicht so schnell!« gebot Sara und unterrichtete den Junglotsen, daß sie ihm zu Ehren heute abend ein kleines Fest geben werde. »Ich muß noch einiges vorbereiten«, erklärte sie, »da wär’s mir recht, wenn du meine Wache übernimmst. Du kannst Oskar doch auch in der Station reparieren.«


  


  Fredy war einverstanden und ging mit Oskar in die Station, um sich sogleich ans Werk zu machen. Sara lief zum Wohnhaus, und Boris und der Altlotse folgten ihr, um sich auf ihre Appartements zu begeben. Gustav zog schon immer sein weißes Festgewand an, legte sich ein wenig nieder, langweilte sich bald schrecklich und stand wieder auf, um des Zeitvertreibs halber mal nach Fredy zu sehen. Als er die Station betrat, sah er, wie der Junglotse etwas aus Oskars Rücken nehmen wollte und es schnell zurück steckte. Gustav tat, als habe er nichts bemerkt und erkundigte sich angelegentlich, ob Fredy dem Stottern schon auf den Grund gekommen sei.


  »Noch nicht«, entgegnete Fredy gereizt, »und wenn ich drauf gekommen bin, lasse ich es doch, wie es ist. Ich hab’s mir anders überlegt: Oskar stottert, solange ich will!«


  »Und weshalb?«


  »Um Boris zu strafen, er soll seine Schande noch eine Weile zu hören kriegen. Oskar, sag mal: Boris!«



  »Boboboris!«


  Gustav mußte, ob er wollte oder nicht, hellauf lachen. »Das war’ eine zu harte Strafe! Und geht auch nicht zu machen. Oskar muß doch heute abend servieren, auf dem Fest, das dir zu Ehren gegeben wird. Wenn Oskar da stottert, geht es auf deine Kosten.«


  »Na schön«, sagte Fredy und grinste hinterhältig, »etwas bleibt mir ja, um ihn zu strafen.«


  »Ich werde dir ein bißchen helfen«, sagte Gustav ganz harmlos, »hol mir doch meinen Werkzeugkasten aus dem Schuppen.«


  Sobald der Junglotse aus der Tür war, öffneteGustav schnell die Klappe in Oskars Rücken, fand die Kassette und machte sich an ihr zu schaffen. »So«, murmelte er, »nun kannst du sehen, ob dir noch etwas geblieben ist«, paßte die Kassette wieder ein und schloß die Klappe.


  Fredy kam mit Gustavs Werkzeug zurück, und die beiden machten sich über den Roboter her. Da sie den Fehler nicht gleich fanden, wurden sie immer ungeduldiger und behinderten sich gegenseitig bei der Arbeit.


  »Wir müssen ihn unter uns aufteilen«, schlug Gustav vor, »du nimmst den Kopf und ich den Körper.«


  Fredy war einverstanden und schraubte Oskars Kopf ab. Der Altlotse umfaßte den stehengebliebenen Körper und legte ihn auf den Rücken. Im Eifer der Arbeit dachte er nicht an sein weißes Festgewand, öffnete mit einem Schraubenzieher sämtliche Brust- und Bauchklappen des Roboters und vertiefte sich in dessen Inneres. Nachdem beide Lotsen ihr Teil durchgesehen hatten, setzten sie Oskar wieder zusammen und nahmen ihn, da er noch immer stotterte, erneut auseinander. Sie arbeiteten verbissen, gaben es schließlich aber auf.


  »Boris muß her«, entschied Gustav, »er ist der Urheber des Unheils, also soll er es auch beheben!«


  Der Altlotse rief, ohne auf Fredys Einspruch zu achten, Boris an, der auch sogleich erschien. Gustav und Fredy hatten sich mit dem Mut der Verzweiflung abermals über den Roboter hergemacht, als er, ebenfalls bereits im Festgewand, die Station betrat. Fredy bemühte sich, einen Schraubenzieherin der rechten Hand und Oskars Kopf unter den linken Arm geklemmt, eine festgefressene Schraube zu lösen, wobei er gottserbärmlich fluchte, während Gustav auf Oskars Brust kniete, aus der er ein dudelsackähnliches und schrecklich jaulendes Gebilde herauszuziehen versuchte.


  Boris starrte auf Kopf, Körper und die umherliegenden Innereien des Roboters, auf die von oben bis unten wie von Wagenschmiere beschmutzten Lotsen und blieb mit offenem Munde stehen.


  Fredy warf Boris Oskars Kopf zu und rief: »Halt mal!«


  Der Cheflotse fing den Kopf auf, konnte aber nicht verhindern, daß er ihm gegen die Brust prallte und einen schwarzen Fleck hinterließ. Boris balancierte den Kopf auf der einen Hand und wischte mit der anderen über den Fleck, der nun noch größer wurde, da auch die Hand bereits schmutzig war. Fredy hatte indessen einen anderen Schraubenzieher aus der Werkzeugkiste gekramt und nahm Boris den Kopf wieder ab, wogegen Gustav ihm das dudelsackähnliche Gebilde in die Hand drückte.


  »Und jetzt beschreib uns mal genau und der Reihe nach«, forderte der Altlotse Boris auf, »was du mit Oskar gemacht hast, vielleicht kommen wir dann auf den wunden Punkt!«


  »Also zuerst«, begann Boris, »habe ich es gütlich versucht, ich meine mit Worten.«



  »Davon kann es nicht sein, also weiter!«



  »Dann habe ich ihn geschüttelt.«


  »Geschüttelt? Wie?«


  »Na, so!« Boris faßte den Altlotsen an den Schultern und demonstrierte es. Als er Gustav losließ, entschuldigte er sich.


  »Wegen dem bißchen doch nicht«, meinte Gustav.


  »Ich meine die Schmiere«, erklärte Boris. »Bevor ich deine Schultern angefaßt habe, waren sie das einzige noch Saubere an dir.«


  »Seid mal still!« rief Fredy den beiden zu, »ich habe Oskars Kopf auf Eigenenergie umgestellt, damit er selbständig funktionieren kann. Wenn er jetzt auch noch stottert, wissen wir, daß der Defekt nicht im Körper zu suchen ist. Oskar, sag mal Boris!«


  »Boboboris!«


  »Noch mal!«


  »Hör auf!« Boris preßte die Hände gegen die Ohren.


  Nachdem der Roboterkopf abermals »Boboboris« gestottert hatte und Boris die Hände herunternahm, kamen zwei schwarze Ohren zum Vorschein. Fredy und Gustav brachen in lautes Gelächter aus.


  »Was soll das nun wieder?« fragte Boris ärgerlich.


  Da er vor Lachen nicht antworten konnte, faßte Gustav Boris bei den Schultern und drehte ihn zum Spiegel. Als er ihn losließ, hatte Boris nun auch noch schwarze Schultern.


  »Entschuldige«, sagte Gustav.


  Boris winkte schweigend ab.


  »Jedenfalls wissen wir jetzt«, sagte Fredy, »daß der Defekt im Kopfe sitzt.«


  Der Altlotse sammelte die verstreuten Innereien auf, um sie Oskar wieder einzuverleiben. »Die separate Kopfprobe hätten wir gleich machen sollen, das hätte uns viel Arbeit erspart.«


  


  Fredy hörte nicht auf Gustav, er dachte angestrengt nach. »Wenn der Defekt aber im Kopf sitzt, handelt es sich entweder . . .« Er schlug sich gegen die Stirn. »Na klar! Daß ich darauf nicht gleich gekommen bin!«


  »Worauf?«



  »Auf das Kiefergelenk! Durch den Schlag auf den Kopf wurde das Gelenk gestaucht und klemmt folglich. Da muß der arme Kerl ja stottern!«



  »Gar so schlimm kann es ihn da aber nicht getroffen haben«, meinte Gustav, »sonst würde er nicht mal mehr stottern.«


  Boris dankte dem Altlotsen mit einem Blick und half ihm bei der Innenausstattung von Oskars Körper. Fredy hatte Oskars Kopf wieder unter den Arm geklemmt und fuhrwerkte mit dem Schraubenzieher im aufgerissenen Rachen. Dann bewegte er den Unterkiefer probeweise auf und ab, betätigte kräftig den Ölgeber, bewegte nochmals den Kiefer und rief:


  »Das hätten wir!«


  Gustav und Boris hatten indessen das Ihre getan und richteten jetzt Oskars Körper auf. Fredy schraubte den Kopf auf und schaltete den Roboter an.


  »Und jetzt sag: Boris!«


  »Boris!«


  »Na bitte«, rief Fredy triumphierend, »er ist wieder heil! Und nun sing uns was!«


  Der Roboter stimmte die Müllerslust an, die Lotsen fielen ein und marschierten, einer hinter dem anderen, im Kreise herum.


  Als Sara die Station betrat, um die Lotsen zumFest zu bitten, blieb ihr die Sprache weg. Die Lotsen hörten zu singen auf und blickten Sara mit ihren schmutzverschmierten Gesichtern betreten an. Sara konnte das im Ernst nicht ertragen und brach in ein ungeheures Gelächter aus. Die Lotsen schlossen sich ungesäumt an und rissen die Mäuler in ihren schwarzen Gesichtern auf, was ihnen ein geradezu teuflisches Aussehen verlieh. Der Roboter indessen marschierte unbekümmert weiter im Kreise herum und sang die Müllerslust.


  Sara wischte sich die Tränen aus den Augen und erkundigte sich nach dem Sinn der merkwürdigen Aufführung.


  »Wir haben Oskar repariert«, erklärte Gustav, »und wollten ausprobieren, ob er wieder funktioniert.«


  Sara hörte sich Oskars Gesang andächtig bis zu Ende an.


  »Na«, fragte Fredy, »was sagst du dazu?«


  »Er singt, als ob er nie gestottert hätte«, sagte Sara anerkennend, »woran hat es denn gelegen?«


  »Nur am Kiefergelenk.«


  »Danach seht ihr aber nicht aus.«


  Die Lotsen schauten sich gegenseitig an, und sogleich verzogen sich ihre Gesichter wieder zu teuflischen Grimassen.


  »Genug jetzt«, sagte Sara schnell, »ich bitte zu Tisch!«


  »So, wie wir aussehen?« fragte Boris.


  »Der Abend dämmert schon«, entgegnete Sara und wandte sich rasch ab.


  Die Lotsen und Oskar folgten ihr ins Freie undverfügten sich zu der in den Anlagen aufgestellten Festtafel. Der Roboter nahm am Büfett Aufstellung.


  »Ich habe eine Erklärung abzugeben«, sagte Boris unvermittelt.


  »Du bist wieder gesund?« vermutete Sara.


  »Nein«, entgegnete Boris, »ich war nie krank!«


  »Das ist nun doch ein starkes Stück!« rief Fredy. »Ich denke, ich mußte zu den WLADIMIRs, weil du ein steifes Bein hattest?«


  »Umgekehrt«, versetzte Boris, »ich habe ein steifes Bein gekriegt, damit du zu den WLADIMIRs mußtest.«


  »Und weshalb mußte ich dahin?«


  »Da fragst du besser Gustav.«


  Fredy wandte sich dem Altlotsen zu, der in seiner Verlegenheit etwas von einem gewissen Verdacht stotterte.



  »Hast du auch was mit dem Hammer gekriegt?« fragte Fredy spöttisch.


  Gustav wurde wütend. »Weshalb wolltest du denn nicht für den Funker einspringen? Weil du verliebtwarst!«


  Jetzt wurde Fredy verlegen und stotterte etwas von einem gewissen Verdacht.


  »Du hattest den Verdacht«, sagte Gustav nun geradezu, »daß Sara und Boris sich heimlich trafen. Und weil du dich in Sara verliebt hattest, wolltest du die beiden nicht allein lassen. Deshalb hast du versucht, dich vor dem Einsatz zu drücken.«


  »Ich und in Sara verliebt!« protestierte Fredy, »wie kommst du auf die Idee?«


  »Ganz einfach«, erwiderte Gustav, »du warsteifersüchtig. Weshalb sonst hast du Oskar darauf eingestellt, Boris auf Schritt und Tritt zu folgen? Er konnte nicht mal allein auf die Toi . . .«


  »Schon gut«, unterbrach Boris den Altlotsen. »Hast du«, fragte er Fredy, »dem Roboter einen optischen oder einen akustischen Auftrag eingegeben?«


  »Einen akustischen«, erklärte Fredy und befahl den Roboter zu sich. »Jetzt werdet ihr gleich das Liebesgeflüster der beiden hören!« rief der Junglotse triumphierend und nahm Oskar die Kassette aus dem Rücken. »Und damit ist mein Verdacht eindeutig bewiesen!«


  Fredy drückte die Taste, und das Band lief ab. Es war aber nichts zu hören. Fredy blickte ratlos in die Runde. Da Gustav ein Grinsen nicht unterdrücken konnte, kam Fredy auf des Rätsels Lösung.


  »Du hast das Band gelöscht!« Der Junglotse sprang wütend auf.


  Gustav hingegen lehnte sich gemütlich zurück und sagte: »Es war nichts auf dem Band, was deinen Verdacht bestätigt hätte. Außer den Verlautbarungen, die während des Besuchs einer gewissen Örtlichkeit üblich sind, war kaum etwas Unterhaltsames zu hören. Aber vielleicht ist gerade das verdächtig.«


  »Was soll daran verdächtig sein?« Fredy setzte sich auf seinen Stuhl, sprang aber sofort wieder hoch. »Oder willst du damit sagen, daß die beiden etwas von Oskars Auftrag geahnt hatten und deshalb vorsichtig waren?«


  »Geahnt hatte ich schon etwas«, sagte jetzt Sara, »allerdings etwas ganz anderes.«


  


  »Und was, zum Teufel?« Der Junglotse ließ sich auf den Stuhl fallen und blickte Sara herausfordernd an.


  »Es handelt sich um ein gewisses Bein«, erklärte Sara.


  »Meinst du etwa ein steifes?« fragte Gustav.


  Jetzt sprang Boris vom Stuhl. »Du hast mich die ganze Zeit herumhinken lassen, obwohl du das Theater durchschaut hattest!«


  »In gewisser Weise war ich sogar an dem Theater schuld«, erklärte Sara. »Als ich merkte, daß Fredy im Begriffe war, sich in mich zu verlieben, habe ich ihn eifersüchtig gemacht.«


  »Indem du dauernd zum Strand gelaufen bist, wenn Boris dort zu tun hatte«, vergewisserte sich Fredy.


  Sara nickte.


  »Eifersucht«, meinte Gustav, »stachelt aber doch einen Verliebten eher an, statt ihn zu heilen.«


  »Vor allem verrät sie ihn«, entgegnete Sara.


  »Und sobald sie ihn uns gegenüber verraten hatte, dachtest du, würden wir uns schon seiner annehmen.«


  »Das dachte ich«, sagte Sara.


  »Da hast du dir ja ein feines Spiel ausgedacht«, rief Boris anerkennend, »und ein großer Spaß war es außerdem!«


  »Im Ernst wäre das Problem nicht so schmerzarm zu lösen gewesen«, meinte Sara.


  Während Boris und Gustav dem zustimmten, legte Fredy entschieden Protest ein:


  »Das ganze Problem bestand in nichts als einemIrrtum. Statt in Sara war ich in Olga verliebt, schon seit langem.«


  »Deshalb«, spottete Gustav, »warst du auch gleich weg, als du erfuhrst, daß du zu den WLADIMIRs solltest.«


  »Wie dem auch sei«, sagte Sara, »jedenfalls hatte ich vor, Fredy zum guten Ende des Spiels eine Spieldose zu schenken. Aber jetzt gebührt sie ihm wohl eher als Anerkennung für seine Leistung.«


  Mit diesen Worten stellte sie ein kleines Kästchen auf den Tisch. Fredy betrachtete es verständnislos, nahm es schließlich in die Hand und versuchte, den Deckel zu öffnen. Da ihm das nicht gelang, prüfte er die Seiten und den Boden und entdeckte dort eine Klappe, die sich ohne weiteres öffnen ließ. Eine Spule glitt heraus.


  »Sieht aus wie ein Nachrichtenträger«, rätselte Fredy. »So was habe ich mal in einem utopischen Film gesehen.«


  Sara nahm das Kästchen, fügte die Spule ein und stellte es wieder auf den Tisch. »Das ist keine Nachricht aus der Zukunft«, sagte sie lächelnd, »es ist im Gegenteil eine Botschaft aus der Vergangenheit.«


  Sie öffnete das Kästchen durch eine Drehung der auf dem Deckel angebrachten Rosette, und sogleich erklang ein Menuett. Der sommerliche Abend schien plötzlich wie von einem Zauber verwandelt zu sein. Die Lotsen schlossen die Augen, legten den Kopf in den Nacken und empfanden die in ihrer Zartheit so wundersame Melodie als einen verbindenden Gruß, den eine frühere Zeit in die ihre herübersandte.
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